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Das Buch




Es weihnachtet sehr: Der Nikolaus verläßt sturzbesoffen ein Bordel und gerät mächtig ins Stolpern. Knecht Ruprecht hat seine Rute verloren, liegt kopfüber im Schnee, und ein Messer steckt dekorativ in seinem Wanst. Was sich da im Schein einer Designer-Schreibtischlampe abspielt, trägt vol kommen zu Recht die Genrebezeichnung Comic, denn eine überaus attraktive Zeichnerin erledigt gerade eine Auftragsarbeit für eine Tageszeitung. Doch nach einer orgiastischen Liebesnacht mit einem muskulösen Latinlover, den sie in einer Szenekneipe aufgerissen hat, ist ihre Kreativität versiegt, ihr Hirn alkoholvernebelt. Einen Kaffeebecher später beschließt die Nymphomanin, ihre männliche Trophäe noch einmal wiederzubeleben, zwecks erneuten Austauschs körpereigener Flüs-sigkeiten, doch was sie im verwühlten Laken vorfindet, sieht al es andere als stimulierend aus. Der aufsteigende Bittermandeldunst nährt einen schrecklichen Verdacht: Ihr One-Night-Stand wurde vergiftet. Fortsetzung folgt…

 

Dieser einzigartige Weihnachtskrimi in 24 Kapiteln wurde von Gisbert Haefs, Frank Göhre, Janwillem van de Wetering, D.B. Blettenberg, Uta-Maria Heim, Jürgen Alberts, Helmut Ziegler, Peter Zeindler, Gunter Gerlach, Peter Schmidt, Robert Lynn, -ky, Tatjana Kruse, Robert Brack, Daniel Douglas Wissmann, Karr & Wehner, Frank Goyke, Regula Venske, Thea Dorn, Georg M. Oswald, Ann Camones, Hartmut Mechtel, Virginia Doyle, Norbert Klugmann geschrieben und von Robert Brack dirigiert.








 



  
Es gilt, eine Weltpremiere zu annoncieren: 24 renommierte Autoren schreiben den ersten vorweihnachtlichen Serien-Krimi. Am 1. Dezember verursacht Gisbert Haefs einer Nymphomanin mörderische Querelen, während Frank Göhre am nächsten Tag einen nackten, aber toten Mann ins Spiel bringt und wenig später bei Janwillem van de Wetering stimmungsvolle Weihnachtslieder erklingen. Nichts ist sakrosankt, kein Tabu bleibt unangetastet, wenn in diesem ruchlosen Staffellauf die Heilige Nacht naht. Norbert Klugmann bleibt es vorbehalten, den gordischen Handlungsknoten zu durchtrennen, um dieser rasanten und originellen Tour de force am 24. Dezember ein angemessenes Happy-End zu bereiten.
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Halb vier; sie konnte kaum zwei Stunden geschlafen haben. »Muß das schlechte Gewissen sein«, dachte sie. Nix Moral; ein volles Konto ist ein sanftes Ruhekissen, und sie hatte die nächste Portion Kikakomix abzuliefern.

Sie wol te leise seufzen, als der Mann neben ihr ächzte. Gunther? Gernot? Giselher? Gaston? Irgendwas mit G. Sie knipste die Nachttischlampe an. Gabriel? Jetzt wimmerte er. Gösta? Gerhard? Gustav? Gänseklein Gernegroß Gurnemanz?

Kika rieb sich die Augen und blinzelte, bis sie das Gefühl hatte, ausreichend scharf zu sehen. Aus der Schublade des Nachttischs holte sie (blindlings tastend) die Nagelschere. Georg? Gaspard? Gero? Sie lupfte die Decke.

Er lag auf dem Rücken und schnarchte melodisch, ein hübsches rhythmisches Steigen und Fal en. Im ungenauen Licht (sie hatte den Lampenschirm so gedreht, daß der Schein ins Zimmer fiel, statt das Bett zu verheeren) wirkte er jung und unschuldig. Na ja, unschuldig… Sie grinste. Nett war es gewesen, überhaupt nicht unschuldig, eigentlich war er der Typ, der bei ihr orale Gelüste auslöste. Gelüst, auch ein guter Name mit G. Gebrest. Gewühl. Gemenge. Gebhard? Nee, auch nicht.

Aber irgendwie hatte man ja vorsichtig zu sein, in diesen tristen Tagen.

Im Senfglas, halb gefüllt mit Himbeersaft, dümpelte ein Kondom. Stil, sagte sie sich, Ästhetik, Gusto. Gusto? Gustel?

Ächzröchelwimmerschnarch. Die Körperbehaarung war tatsächlich so dicht und dunkel wie… Ach, wie auch immer. Mit spitzen Fingern der Linken striegelte sie ein paar schwarze Schamhaare zu einer schönen Strähne. Schnipp.

Sie glitt aus dem Bett und huschte hinüber zum großen Arbeitstisch, legte die Trophäe auf den Sockel des aus Balsaholz geschnitzten Pinselohräffchens, knipste die Schwenkleuchte an, ging zurück zum Bett, deckte Gamal? Gabor? Garibaldi? zu, legte endlich die Schere zurück in die Schublade und knipste die Nachttischlampe aus. Slip, Jeans, Sweatshirt, Latschen. Es war stickig in der Mansardenwohnung, der Ölofen blubberte, um den Dezember draußen vor der Tür zu halten.

Göran, das war's. Göran mit G wie Geburtstag. Kirsten Karoline (Kika) Köster hatte am 1. Dezember Geburtstag, und sie hatte sich Göran geleistet. Was hatte Göran verdient? Sie stand noch einen Moment neben dem Bett, lauschte seinem Röcheln (jetzt winselte er zwischen zwei Schnarchsequenzen), erinnerte sich an die nette Runde (Arbeitstitel Mann, Schaft und Beritt) und beschloß, ihm eine Zwei minus zu geben.

Später, vor Morgengrauen, die Chance zur Verbesserung? Mal sehen.

Das hel blaue Kondom trieb auf dem dicken Himbeersaft; die Kombination aus Rippglas, Farben, Schlieren und indirekter Beleuchtung war unbefriedigend. Kika nahm das Glas, trug es zur Kochnische, spülte es aus und warf den Schwimmer in den Müll. Ein Pott Pulverkaffee zum Arbeiten? Sie ließ Wasser in den Schnel kocher laufen. Während sie da stand und wartete und an Kaffee dachte und beschloß, daß noch immer der 1. Dezember und ihr Geburtstag sei und der 2. Dezember erst bei Morgengrauen anzufangen hätte, bemerkte sie erstmals den eigenartig bitteren Geschmack im Mund.

Mit dem dampfenden Becher ging sie zum Arbeitstisch. Kaffee. Und die Zigarette gegen den Geschmack. Aus einer Schublade holte sie Fliegenpapier, schnitt einen schmalen Streifen ab und wickelte ihn schnel , routiniert, um die haarige Trophäe. Auf ein kleines Klebeetikett schrieb sie mit spitzem Filzstift Göran 1. 12.… löste es von der Folie und drückte es vorsichtig auf das klebrige Büschel. Dann kniete sie vor dem Schrank mit den tiefen Schubfächern, in denen sie ihre Werke hortete.

Das zweite Fach von unten. Eine Stecknadel. Das Klebebüschel. Vor fünf Jahren hatte sie mit der Sammlung begonnen; Göran war Nr. 611, und sie wußte nicht, ob das wenig oder viel sein sol te, für fünf Jahre.

Zurück zum Arbeitstisch. Der Strip, der im Lauf des Tages abgegeben werden mußte. Kika Köster zeichnete die nächste Folge Kikakomix und eine besondere Geburtstagszugabe. Der Strip als solcher war schnel geschafft; er würde am 6. Dezember erscheinen, Nikolaus, und natürlich mußte Nikolaus vorkommen. Sie hatte den Weißbärtigen mit Knecht Ruprecht, Rucksack, Rute und Rentierschlitten in den letzten Nummern aufgebaut, eine lose Story (Nikolaus auf der Suche nach dem passenden Geschenk für den Kanzler), und am Morgen des 6. 12. torkelte der Heilige besoffen aus einem ziemlich grel en Puff. Vor der Tür stand der Schlitten; das Rentier war futsch, die Rute lag abgeschlafft im Schnee und neben ihr Knecht Ruprecht mit einem Messer im Bauch. Nikolaus röhrte: WO IST MEIN SACK? Aber dann wußte Kika nicht so richtig weiter.

Kaffee und Zigaretten hatten den bitteren Geschmack nicht ganz vertrieben. Milch, viel eicht. Sie ging zum Kühlschrank und holte den angebrochenen Liter heraus. Dabei überlegte sie, woher der Geschmack kommen mochte. Sie hatte Cola getrunken, ein Bier, einen Nußschnaps in der Nußschale. Nuß? Eher Mandel; außerdem hatte sie in der Kneipe am Hafen schon häufiger den Hausschnaps getrunken, ohne je… Milch half nicht, machte al es eher noch bitterer. Leise, um den Knaben nicht zu wecken, schlich sie zum Bett und schnüffelte an Görans halboffenem Mund.

Ziemlich scheußlich. Bestimmt keine zweite Chance. Sie schüttelte sich. Das Röcheln klang plötzlich auch ziemlich unangenehm. Wahrscheinlich sollte sie sich damit abfinden, daß der Geburtstag vorüber war.

Sie versuchte es mit einem Glas Chianti, stellte es neben den großen Bogen auf den Arbeitstisch, nippte hin und wieder daran und konzentrierte sich auf Das Eigentliche Werk. Es war etwas, was sie schon lange einmal hatte durchspielen wol en, aber al e bisherigen Versuche waren überladen oder al zu albern gewesen, ohne die rechte Inspiration. Diesmal könnte es etwas werden. Eine Art Pufftychon (das häßliche Wort störte sie noch; viel eicht würde ihr ein besseres einfal en). Ein großformatiges Gewimmel, Nikolaus in action, umgeben von al erlei Zitaten und Zugaben. Mitten im Raum (und im Bild) ein ausgiebig geschmückter Weihnachtsbaum; Kerzen mit Hängedochten, die von breitbreinig grätschenden nackten Barbies aufgerichtet wurden; Fritz the Cat mit bösartigem Grinsen und glimmender Lunte; Tom und Jerry (Jerry in einer Christbaumkugel, mit der Tom herumtitschte) und Micky und Fix und Foxi und der Finanzminister als Raupe in einem giftigroten Apfel am Baum und in einer Ecke Findus und Pettersson und Urmel und die Mumins (alle seltsam phallisch) und Pu der Punzbär und Gernhardts Kragenbär und Kika Köster höchstselbst in schwarzem Lackleder als Puffmutter und die Piraten von Mordillos »Shakewell« und »Las meninas« und Mona Lisa und…

»Scheiß Geschmack«, sagte sie halblaut. Echt herb, so was am Morgen nach dem 29. Geburtstag im Maul zu haben und nicht mal zu wissen, woher. Göran auch. Sie lauschte; im Moment röchelte er nicht, schien lautlos zu schlafen. Cola, Bier, Nußschnaps – sonst wirklich nichts? Ein Joint, aber das konnte es nicht sein. Sie hatte an einem Wein genippt, bei wem denn? Mit wem hatte sie dagestanden und den Geburtstag eingetrunken, ehe sie Göran erwischte? Harald der Makler, der sich abends verkleidete (auch wenn er behauptete, abends sei er normal und tags verkleidet), und der trank immer Weißwein (die Frascati-Fraktion). Robbie der Zahnarzt, mit Ring im linken Ohr und den feinen, schwarzbehaarten Fingern – Robbie mußte irgendwo Mitte der 400 in ihrer Sammlung sein, und an diesem Abend hatte er Bier und Persiko getrunken, gräßliche Kombination. Robbie hatte einen extrem dehnbaren Mund; was sie an eine bisher nicht richtig ausgefül te Wunschecke des großen Bilds erinnerte, wo eine weitere Kika (in rotem Lackleder) sich vom lieben Nikolaus zu Weihnachten eine halbe Stunde auf dem Mund von Mick Jagger wünschte (ein kleines grünes Männlein neben ihr, mit einer Flasche Guinness in der Hand, kommentierte »Aerlingus, was?«).

Zyankali. Sie giggelte fast hysterisch. Als gelegentliche Krimileserin war sie oft genug über Leichen mit Bittermandeldunst gestolpert, und vielleicht… Sie lauschte. Göran schnaufte leise. Interessante Überlegung – wer konnte ihm Zyankali verabreicht haben, in der Kneipe, und zwar so, daß es erst allmählich… Zyankali in einem Gelatine-Depot? Aber warum würde Göran (oder sonst jemand) Gelatine-Kapseln schlucken? Darin LSD mit Himbeergeschmack? Joe hatte Himbeerbonbons dabeigehabt, die er vergebens anbot – keiner im Lokal wollte Bier oder Weißwein oder Roten mit Himbeerbonbons versetzen. Joe, Steuerberater, lange her (irgendwo um die 200, wenn sie sich nicht irrte), inzwischen längst fest liiert, wie hieß die Tussi noch, Gundula? Regula? Pegolan? Pergola? Die war auch im Lokal gewesen.



Kika trank, zündete eine weitere Zigarette an. Der ekelhafte Geschmack ließ entweder al mählich nach, oder sie hatte sich an ihn gewöhnt. Im Moment schnaufte Göran nicht. Geh ran, Göran. Hände weg von Gören, Göran. Go, run. Blöder Name.

Sie starrte auf das chaotische Bild. Nicht farbig genug. Und da ritt eine weitere Kika den Hamburger Michel schaumig, wobei sie zu einem drallen Zeppelin aufblickte und sich die Lippen leckte. »Da fehlt noch was für die Anal-Phabeten«, murmelte sie. »Und die S-M-Gang. Und überhaupt.«

Eine Domina mit neunschwänzigem Kater. Elisabeth I. mit einer Bloody Mary. Rasputin beim Versuch, Dracula eine Knoblauchknolle als Zäpfchen zu geben. Und Schröder? Viel eicht als Hamlet, mit einem Knabenhintern in der Hand und Toby or not Toby?

Göran war still. Der Ölofen schwieg. Irgend etwas knackte. Draußen zersägte eine Polizei- oder Notarzt-Sirene Hamburgs stille Nacht. Still.

Hamburg. Konnte man noch etwas mit Stil horn machen? Schräge Assoziationen liefen durch Kikas müden Kopf. In eine bisher unausgefüllte Bildecke klemmte sie ein paar bekannte Köpfe auf unbekannten Körpern – Mao Tsetung schrie Adorno, Marx schrie Porno, Trotzki Einhorno (vor ihm ein weißes Tier mit Spiralhorn, halb verhült von einem flamingorosa Kondom), und das Einhorn sagte von vorn-o!

Irgendwie war alles zu still. Kika stand auf und ging zum Ölofen, um nachzufüllen. Sie warf einen Blick auf die Uhr, gleich fünf, und einen aufs Bett. Göran lag da mit offenem Mund. Ruhig. Zu ruhig.

Sie beugte sich über ihn. Aus dem offenen Mund stanken immer noch die bitterlichen Mandeln. »Viel eicht hat er ja eine Bittermandel-Entzündung«, sagte sie halblaut. »Wahnsinnig komisch, Kika.«

Sie wol te sich schon abwenden, sah dann aber noch einmal genauer hin. Irgendwas mit der Hautfarbe?

Sie hielt die Hand vor Görans Mund. Kein Hauch.

»Scheiße.«

Kika tastete nach der linken Brustseite. In ihrem Bett den Löffel abzugeben war zwar herzlos, aber trotzdem mußte er ja ein Herz haben, und vielleicht rumperte und pumperte es ja doch noch. Ach wie gut, daß niemand weiß, daß ich Pumperstilzchen heiß mußte auch noch ins Bild.

»Scheiße!«

Kein Herz. Oder jedenfal s kein fühlbarer Herzschlag. Das Gesicht war kühl. Sie stupste ihn, schüttelte, schrie ihm den Namen ins Ohr.

Dann sackte sie neben dem Bett in die Knie. Auf die Knie. Rang die Hände, ohne sie etwa falten zu wollen.

»Komm, Junge, mach keinen Scheiß! Mach die Augen auf! He! Hör doch mal! Göran!«

Panik. Heißkalte Panik. Einen Moment fürchtete sie, daß sie gleich aufs Bett kotzen würde. Sie kniete immer noch, hielt sich an der Bettkante fest, schloß die Augen. Ein absurd kühler Teil ihres Verstands begann mit einer Liste der Leute, an die sie sich vom Abend her erinnerte. Harald der Makler. Robbie. Joe und Pergola. Der dicke Carlo, den alle Falstaff nannten. Corinna alias Cruel a.

Ein anderer Teil befaßte sich mit der provisorischen Entwicklung eines Krimi-Strip, brach aber gleich wieder ab, als sie sich daran erinnerte, daß ihr noch das Schlußbild für Nikolaus und den toten Ruprecht fehlte.

Nikolaus zog das Messer aus Ruprechts Bauch, biß hinein, sagte: »Hm, Zartbitter, ein Schokodolch!« Und Ruprecht stand auf und wieherte los.

Happy ending. Happy hippo ending. Jemand brachte für das verschwundene Rentier ein Nilpferd als Ersatz. Alles Blödsinn.

Göran atmete immer noch nicht. Kika stand langsam auf, torkelte ein bißchen; wie besoffen ging sie zum Arbeitstisch. Dort stand das Telefon, und das Telefon brüllte sie stumm an wähl mich verwähl mich verzähl dich.

Einen irrsinnigen Augenblick lang überlegte sie, ob sie Göran tragen könnte. Zum Fenster, aus der Mansarde, alles an Hamburg delegieren.

Aber selbst wenn, er würde die Schräge hinabkul ern und entweder in der Regenrinne hängenbleiben (sie kicherte hysterisch, als sie sich vorstellte, wie er dort zu sich käme und zappelnd und kreischend den Morgen und das Grauen herbeibrül te) oder auf den Balkon darunter fal en und diese Zicke wecken, Frau Schuster, die besser Frau Scheister heißen sollte. Die dann die nächsten Jahre der ganzen Welt erzählen würde, wie einmal an einem 2. Dezember morgens gegen fünf die beschepperte Malerin ihr einen nackten Mann zwischen die Veilchen oder was immer da im Winter in den Kästen…

»Komm zu dir, aber komm!« sagte sie laut.

Keine Chance. Die halbe Kneipe wußte, daß sie Göran abgeschleppt hatte. Robbie und Joe und Falstaff und noch vier oder fünf kannten den Weg, das Ziel und die Verläufe. Selbst wenn sie ihn tragen könnte, aus dem Fenster, durchs Treppenhaus (»Morgen, Frau Scheister. Nette Leiche, oder?«), auf die Straße (»Morgen, Herr Wachtmeister. Halten Sie mal eben dieses Unlustobjekt fest, bitte?«), und dann? Drei Minuten, und die Ermittler würden wissen, wo der Knabe die Nacht verbracht hatte, und dann?

Telefonieren. Und dann?

Sie starrte auf den Apparat, drehte sich um, starrte hinüber zum Bett.

Nein, er zappelte nicht, still und starr ruht der Zeh, weihnachtlich glänzet der Spalt, freu dich, dem Christkind…
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»Wer ist das?« fragte die dunkle Stimme neben ihm. Fedder wandte sich ihr wieder voll zu. »Das werden wir spätestens heute abend wissen«, sagte er. Er straffte sich und hakte die Daumen in die Westentaschen seines grauen Dreiteilers. Das hatte er sich von einem ehemaligen Kol egen abgeguckt. Es symbolisierte Autorität – souveräne Autorität.

Macht, wenn man denn so wol te. Aber das wol te Fedder nicht. Er nickte lediglich bekräftigend: »Das Foto wird in allen vier Regionalprogrammen gezeigt, selbst wenn sich schon vorher jemand gemeldet haben sollte. Der Apparat läuft.« Das klang gut. Der Apparat. Die Behörde. Die polizeilichen Ermittlungen. Ja, er hätte auch »Die Ermittlungen laufen«

sagen können. Das wäre viel eicht korrekter gewesen. Aber was gesagt war, war gesagt. Und die nun vor ihm stehende Frau schien ohnehin begriffen zu haben, wie intensiv sie bei der Arbeit waren.

Sie überragte Fedders einsfünfundsiebzig um gut zehn Zentimeter, obwohl sie nur knöchelhohe Basebal schuhe trug, und vermittelte einen gescheiten Eindruck. Ihre ungemein langen Beine steckten in einer schwarzen Calvin Kleinjeans, über die ein dicker, weiter Norwegerpul over fiel. Er machte nicht deutlich, wie stark ihre Brüste entwickelt waren, und das war gut so. Es gab der Phantasie einen etwas größeren Spielraum.

»Und woran ist er gestorben?« Fedder bemerkte, daß sie wieder zu dem toten Mann hinschaute, und er registrierte auch, auf was sie sichtlich beeindruckt etwas länger blickte.

Der Mann nämlich war nackt und hatte ein recht gut entwickeltes Geschlechtsteil. Ein durchtrainierter Körper, dicht behaart, flacher Bauch und ein strammes und eindeutig beschnittenes Glied. Keine Frage, daß der relativ junge Mann – Fedder hatte ihn auf Anfang Dreißig geschätzt– kaum Not mit Frauen gehabt haben konnte. Fedder fragte sich, ob auch diese hochgewachsene Brünette auf den Knaben geflogen wäre.

»Auch das werden die Ermittlungen ergeben«, antwortete er ihr. Nun war auch das untergebracht. Ermittlungen, Apparat, Routine. Routine fehlte noch. Die routinemäßige Befragung.

»Mein Gott«, sagte die Frau jetzt mit leicht theatralischer Verwirrtheit.

»Ich verstehe das alles nicht.« Sie fuhr mit der Hand durch ihr locker bis auf die Schulter fallendes Haar und legte ihre Stirn in wirklich entzückende Falten. Mein Gott, sagte sich auch Fedder, wie unglaublich schön diese Frau ist. Ihr Mund war breit, und ihre vol en Lippen waren dezent geschminkt. Sie hatte eine wirklich klassische Nase und perfekte, blendendweiße Zähne. Und überhaupt das ganze, edel geschnittene Gesicht – ein Traum. Doch Fedder durfte nicht träumen. Er hatte zu fragen – reine Routine, würde er beteuern und ein um Nachsicht bittendes Lächeln aufsetzen.

Fedder signalisierte den Kollegen – unter ihnen zwei Streifenpolizisten (das seit geraumer Zeit übliche gemischte Doppel) –, weiterhin zügig, aber dennoch gewissenhaft ihre Arbeit fortzusetzen, und deutete der Frau an, mit ihm hinter eine der Galerie-Stellwände zu treten.

Sie ging vor, und Fedder hatte erneut Gelegenheit, ihren förmlich schwebenden Gang auf sich wirken zu lassen. Es mußte eine unbeschreibliche Lust sein, sie tanzen zu sehen. Nein, besser noch: mit ihr zu tanzen, die Hände auf ihrem fraglos schmalen, aber auch wohlgeformten Hintern – ein Apfelarsch, hätte sein ehemaliger Kol ege Gottschalk bemerkt und bestimmt hinzugefügt, daß die Lady im Bett eine Riesengranate sei. Fedder hatte Gottschalk nie gemocht, wenn er derart primitiv wurde. Aber wahrscheinlich hatte er recht gehabt. Fedder jedenfalls wußte, daß er es nie erfahren würde. Dienst war schließlich Dienst, und im Gegensatz zu dem alten Sausack, der nach wie vor ungebunden herumstreifte, war er seit nun schon vier Jahren mit seiner langjährigen Lebensgefährtin Evelyn offiziell li ert und auch Vater einer inzwischen ebenfal s vier Jahre alten Tochter – »Larissa, mein kleiner Sonnenschein, bleib bitte klein und so unschuldig rein…«.

Die Frau – Meiser oder Meister? – blieb vor einem gerahmten Comic-Blatt stehen. Das Bild zeigte einen Weihnachtsmann, der seinen roten Mantel weit aufgeschlagen hatte und unverhül ten Schaufensterpuppen seine mächtig erigierte Rute präsentierte. Fedder zwang sich, der Meisterin sachlichkühl in die Augen zu blicken.

»Der oder die Täter hatten zweifelsfrei einen Schlüssel zu Ihrer Galerie«, begann er, doch sie unterbrach ihn schon.

»Die Galerie gehört meinem Mann – mein Gott, ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Was, bitte –?«

»Dieser Tote, diese nackte Person. Wie kommt er nur hierher? Und wer hat ihn eigentlich entdeckt? Ich habe keinen von unseren Mitarbeitern gesehen. Wer hat Sie denn hereingelassen –?«

»Das genau ist die Frage, die ich Ihnen stellen wollte, Frau…?«

»Meister, Angelika. Das müssen Sie doch wissen?«

»Natürlich, Frau Meister. Selbstverständlich. – Die Streife hat kurz nach sieben bemerkt, daß die Außentür zu Ihrer Galerie – pardon, der Ihres Mannes – offenstand. Die beiden Kol egen sind hineingegangen und – nun, ich verkürze ein wenig, ich wurde sozusagen umgehend über den Tatbestand informiert. Ich wohne gleich um die Ecke.«

»Tatbestand? Von welchem Tatbestand sprechen Sie denn jetzt –?«

»Daß ein eindeutig toter Mann vol ständig nackt im Ausstel ungsraum des Erotic-Art-Museums auf einen Stuhl plaziert worden ist«, antwortete Fedder geduldig. »Von einem, wahrscheinlich aber mehreren bislang unbekannten Tätern, die – und davon gehe ich aus – am Tod dieser noch nicht identifizierten Person mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in irgendeiner Form beteiligt waren.« Fedder war stolz auf sich.

Er hatte es exakt auf den Punkt gebracht. Nicht identifizierte Person.

»Männlichen Geschlechts«, hätte er noch hinzufügen können. Der Form halber. Aber die Frau – Frau Meister (»Die Galerie gehört meinem Mann«) – hatte das Geschlecht des Mannes ja bereits gewürdigt. Gewürdigt war möglicherweise übertrieben. Sie hatte es zur Kenntnis genommen. Sie hatte es jedenfal s nicht übersehen.

Fedder hakte seinen Daumen wieder in die Westentaschen und wippte leicht auf den Fußbal en. Über Frau Meisters dunkelbraune Mandelaugen hatte sich ein nachdenklicher Schleier gelegt. Sie schüttelte jetzt den Kopf.

»Es ist zehn«, sagte sie. »Schon nach zehn. Und ich wurde erst vor einer knappen halben Stunde benachrichtigt.«

»Routine«, platzte Fedder heraus. »Die übliche Routine. – Die Frage ist, wer außer Ihnen, beziehungsweise Ihrem Mann, noch im Besitz eines Schlüssels zu diesen Räumen ist.«

»Haben sich Ihre Leute erst noch die Ausstellung angesehen?«

Fedder schürzte die Lippen. Das war ihm doch etwas zu keck. Im Grunde genommen war es sogar eines jener typischen Ausweichmanöver, die ihn auf der Stel e mißtrauisch machten. Und tatsächlich: Schlagartig verflüchtigte sich die gesamte erotische Aura, und Frau Meister ward in Fedders Augen unversehens zu einer simplen Verdächtigen, wenn nicht gar zu der verdächtigen Person überhaupt.

»Die Ausstellung.« Fedder verkniff sich eine abfäl ige Geste und brachte statt dessen ein dünnes Lächeln auf seine Lippen. »Ach, wissen Sie, gnädige Frau – Weihnachtsmänner sind nicht gerade das, was uns unsere Arbeit vergessen läßt. Es sei denn, unter der Kutte käme ein Bankräuber daher.« Er fügte ein glucksendes, aber doch sehr gekünsteltes Lachen an und bereitete sich innerlich bereits darauf vor, Frau Angelika Meister nun mit wirklich knallharten Fragen zu bombardieren. Spaß war Spaß, doch angesichts einer nackten Leiche gab es wirklich nichts zu lachen.

Und mit so einer schnippischen Eisente wie ihr schon gar nicht.

»Kunst. Erotische Kunst«, entgegnete sie ihm. »Sie wol en mir doch nicht weismachen, daß Sie sozusagen blind an den Bildern vorbeigestolpert sind.« Sie stoppte seinen Versuch, umgehend etwas zu erwidern, mit erhobener Hand. Eine ungemein herrische Geste. (War das überhaupt eine Frau? kam es Fedder urplötzlich in den Sinn. Die dunkle Stimme.

Die unnatürliche Größe. Die nicht wahrnehmbaren Brüste. – Teufel auch, sie waren auf St. Pauli, im Erotic-Art-Museum, und im Reeperbahnumfeld war schier alles möglich, selbst Transvestiten mit einem sogenannten Ehemann – er sollte sich schnellstens ihren/seinen Ausweis zeigen lassen.) »Es sind Arbeiten international bekannter Künstler. Wir haben al ein Tage gebraucht, um sie in einer inhaltlich schlüssigen Abfolge zu plazieren.«



»Wer ist wir?« konnte Fedder nun doch einschließen. Er hatte seine schmale, handliche Kladde (schwarz mit roter Rückenleiste) aus der Innentasche seiner Anzugjacke gezogen, auch schon den Kugelschreiber zur Hand, und zielte damit auf das Brustmuster des Norwegerpulovers.

»Wir. Alle. – Und wir haben mitunter Stunden über das eine oder andere Kunstwerk diskutiert – kann man einen Schneeflocken ejakulierenden Weihnachtsmann neben einer Bondage-Arbeit plazieren, einen auf dem Körper Christi Schlitten fahrenden –«

»Sie weichen mir aus«, unterbrach Fedder. »Ich brauche die Namen aller Personen, die in der letzten Zeit täglich hier ein und aus gegangen sind. Die Ihrer Angestellten, Mitarbeiter oder wer sonst noch am Aufbau dieser Ausstel ung beteiligt war. – Alle«, betonte er scharf und hakte seinen Blick in den jetzt ungläubig schauenden Mandelaugen fest.

Eine längere Pause entstand. Hinter ihnen waren die Stimmen von Fedders immer noch Spuren sichernden Kol egen zu hören. Zotige Äußerungen über den Toten, der da wie auf einem »Kackstuhl« hocke. Die Frage, ob er möglicherweise noch »kräftig abgedrückt« habe, und Mutmaßungen darüber, wer wohl zuletzt mit seiner »Rute beglückt« worden sei – »geprügelt« wurde. Ein obszönes und mehr als nur unangenehmes Gebrabbel. Fedder spürte Wut und vor al em auch Scham in sich aufsteigen. Frau Angelika Meister schüttelte wieder den Kopf und atmete dann tief durch.

»Das muß ich im Büro nachsehen«, sagte sie. Sie nickte zum Eingang des Galerieraumes hin. Ein wenig erleichtert folgte Fedder ihr, allerdings nicht ohne ein »Ruhe da!« in Richtung seiner Kol egen geblafft zu haben.

Das Büro war ein mit Bücherregalen und zwei aneinandergerückten und mit Papieren überhäuften Schreibtischen vol gestellter Raum, in dem Angelika Meister sich sogleich ihres dicken Pullovers entledigte und Fedder somit Gelegenheit bot, ihre kaum entwickelten und nicht durch einen BH geformten Brüste unter einem hauchdünnen, pinkfarbenen Trikot wahrzunehmen.

»Joe wieder«, kommentierte Angelika das Chaos auf den Tischen, und Fedder fragte direkt nach.

»Joe wer?«

»Unser Steuerberater… ja, mit ihm können Sie gleich anfangen. Joe hat einen eigenen Schlüssel. Joe Gartmann. Er kommt und geht, wann er will. Wir kennen ihn schon eine Ewigkeit. Er hat unser volles Vertrauen.«

»Er war gestern noch hier –?«

»Es sieht ganz so aus. So sieht es jedenfalls immer aus, wenn er hier gearbeitet hat. Er bleibt oft bis tief in die Nacht.«

»Wo wohnt er?« Fedder setzte sich unaufgefordert ihr gegenüber an den Schreibtisch. Na bitte, dachte er, es geht doch. Er verfolgte, wie ihre schlanken Finger nach einem großformatigen »Variety 1997 Diary« griffen und es aufblätterten. Kurzgeschnittene und sauber gefeilte, mattlackierte Fingernägel und kein Schmuck an der Hand, kein Ehering – sieh an. Aber »mein Mann«. Da würde er doch noch einmal nachhaken müssen. Warum erschien sie – oder doch er? – und nicht der eigentliche Inhaber dieser Galerie? Und war das auch wirklich sie am Telefon (Erotic-Art-Museum, privat) gewesen, mit der er – zugegeben nur kurz – geredet hatte? Ein verschlafenes »Ja?« und dann nur noch »Ich komme sofort« – Klick, Ende.

»In unserer Nachbarschaft, zwei Straßen weiter.« Sie hatte den Eintrag gefunden und nannte Adresse und Rufnummer. Fedder notierte und gab sich grübelnd.

»Sagen Sie«, sagte er schließlich. »Bevor wir zu den anderen Personen kommen – Ihr Mann…?« Er räusperte sich.

»Ja?«

»Ist er nicht an diesem Vorfall interessiert?«

»Herbert ist verreist.«

»Ah ja«, sagte Fedder, und er merkte sofort, wie dämlich das klang.

»Schon länger?«

»Er ist heute früh mit der ersten Maschine nach Amsterdam. Wir wollen im nächsten Jahr von dort eine Ausstellung übernehmen – ›Straßenrand‹-Bilder.«

»›Straßenrand‹?«



»Prostituierte in Suburbia – ihr Alltag in den Vorstädten der Metropolen. Fotografien eines jungen Holländers, eines ungemein begabten jungen Mannes.«

»Und gestern? Vergangene Nacht –?«

»Bitte –?« Sie hatte wieder diesen überraschten Blick, und ihre vol en Lippen bebten leicht. Fedder lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück. Seine Weste spannte. Er legte den Kugelschreiber in seine aufgeschlagene Kladde und hakte die Daumen ein. Demonstrierte nun kraftstrotzende Selbstsicherheit, geballte Macht, ja, warum eigentlich nicht? Er hatte endlich den richtigen Ton gefunden, knapp, präzise, sachlich. Vol und ganz der unerbittliche Ermittler. Da gab es kein Ausweichen, kein Entkommen mehr.

»Wo war da Ihr Mann?«

»Sie glauben doch nicht etwa –? Das ist lächerlich! Absurd!«

»Wollen Sie mir schon wieder nicht antworten?« Fedder blickte ungehalten-böse zur Tür. Einer seiner Kol egen war zu ihnen hereingekommen und hielt ihm sein Handy hin.

»Aus dem Haus – dringend.«

»Später«, schnauzte Fedder ihn an. »Ich rufe zurück.«

»Von ganz oben«, flüsterte der Kol ege und drängte Fedder das eingeschaltete Handy auf. Frau Angelika Meister richtete sich sichtlich empört zu ihrer vollen Größe auf. Kriminalhauptkommissar Fedder schluckte einen Fluch hinunter, schluckte noch einmal und meldete sich kurzangebunden.

»Fedder, ich brauche Sie«, vernahm er vom anderen Ende der Leitung den Polizeipräsidenten der Freien und Hansestadt Hamburg. »Eine familiäre Angelegenheit. Sie müssen mir helfen. Geben Sie alles andere ab.

Ich befürchte, mein Neffe ist entführt worden – Göran. Er wohnt zur Zeit bei mir und – es ist mehr als nur eine Vermutung, Fedder. Das gilt mir. Man will mich mit Göran erpressen…«
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Am nächsten Tag, einem Sonntag, vergnügten sich um elf Uhr morgens elegant gekleidete Menschen wie Kirsten Karoline Köster, die erfolgreiche Künstlerin, und Johann Bernd Gartmann, der angesehene Steuerberater, im Hotel Vierjahreszeiten. Brunch-Time für die Upperclass, die unter der Woche anstrengenden Tätigkeiten nachgegangen war, zum Beispiel dem Tragen von männlichen Körpern durchs Treppenhaus, vorbei an der Wohnungstür der schlafenden Frau Scheister. Mit dem Körper war soweit al es in Ordnung gewesen, bis auf die Tatsache, daß einige Schamhaare fehlten. Und daß er tot war.

»Ja, vielen Dank, ich nehme noch etwas Kaffee.«

»Bitte sehr, meine Dame.« Der indische Kellner war jung und hübsch und sah dem Hindu-Gott Krishna ähnlich.

Kika, diskret geschminkt, räkelte sich provokativ auf einem der Chippendale-Sessel, vor sich viktorianisches Silber und makelloses Porzel an, und nippte an ihrem javanischen Mokka. Sie lächelte vor sich hin, als sie an die gerade vergangenen Ereignisse dachte. Sie erinnerte sich, wie sie in ihrem Treppenhaus gestanden hatte, hinter sich den ausgestreckten Körper von Göran. Sol te sie ihn nun rumms-rumms-rumms die Treppen hinunterziehen, so daß er aussah wie Pu der Bär, der seinem Herrchen folgt? Göran hätte es nichts ausgemacht, denn genau wie Pu wußte er, daß Stofftiere manchmal eben so behandelt wurden.

Sol te Kika die sterblichen Überreste des geliebten und genossenen Göran an den Haaren oder an den Füßen packen? Kika lächelte breiter.

Aber nein, Göran wurde natürlich ganz ordentlich hinuntergetragen: Joe faßte ihn vorne, Kika hinten an, nachdem sie ihn in eine große Segeltuchtasche verpackt hatten.



Kika seufzte zufrieden. Ihr Problem hatte sich wie von selbst gelöst.

Genau in dem Moment, als sie sich entschlossen hatte, die Polizei zu rufen, hatte ihr Telefon geklingelt. Joe Gartmann entschuldigte sich vielmals für die Störung. Er wußte, daß es nicht die rechte Zeit für einen Anruf war. »Wie geht's, Kika? Nicht so gut? Was? Dein Liebhaber ist tot? Und nun weißt du nicht, wie du die Leiche loswerden sol st?« Dann änderte sich sein Tonfal , er klang jetzt bestimmt, energisch, ruhig, fähig und in der Lage, jede Situation zu bewältigen. »Kein Problem. Ich komm gleich mal rüber.«

»Du hast mich nicht richtig verstanden«, jammerte Kika, die dachte, Joe müsse betrunken, bekifft oder hyperscharf auf sie sein – wer ruft schließlich um fünf Uhr morgens bei einer Frau an? »Selbst wenn wir an Frau Scheisters Tür vorbeikommen, was dann? Sol en wir die Leiche in die Mülltonne werfen? Sie auf den Gepäckträger meines Motorrol ers schnal en, auf dem Schulhof abladen? Ein Taxi rufen? Dem Fahrer erklären, sie sei aus Marzipan? Ein Weihnachtsgeschenk? Hängen wir sie an einen Tannenbaum?« Kika fing an zu singen: »O Tannenbaum.« Sie weinte.

»Wir Steuerberater sind professionelle Verbrechensvertuscher«, erklärte Joe. »Wir laufen zu Hochform auf, wenn es gilt, Dreck unter den Teppich zu kehren. Bleib ganz ruhig, Kika. Dreck, den ich weggekehrt habe, taucht nie wieder auf.« Joe schien komplett verrückt geworden zu sein.

Noch ein Problem. Außerdem wußte er nun von Göran. In Kikas durcheinanderwirbelnden Gedanken tauchten andere auf, der tote Ruprecht, Toby or not Toby, Bilder wie in Visionen von Hieronymus Bosch, ›Kika's Kil ing Fields‹, bedeckt mit abgeschnittenen Schamhaarbüscheln. War ihre Sammlung nun komplett? Kein verrücktes Trophäenjagen mehr? Würde sie sie nie mehr rausholen, um sie seufzend durchzustöbern und dann und wann in Lachen auszubrechen? War Göran, die Nummer 611, das letzte Opfer ihrer Besessenheit gewesen? Die letzte »Meßlatte« mit der Note Zwei minus auf einer Skala von eins bis zehn?

Wäre es jetzt an der Zeit, sich ganz den Frauen zuzuwenden? Würden von nun an ihre Zel engenossinnen die Noten verteilen?

»Ich bin schon auf dem Weg.«



Joe, der Retter. Wo wären wir ohne unsere Freunde? fragte sich Kika, während sie den hochgewachsenen schwarzen Koch bewunderte, der in makel osem Weiß Omeletts für die wartenden Gäste zubereitete. Die Situation erinnerte sie an eine Messe. Eine Voodoo-Messe. Das Omelett symbolisierte das Fleisch eines afrikanischen Dämons. Die Gläser mit den Säften, an denen überal artig genippt wurde, verwandelten sich in geweihte Kelche, die die Aura eines Gottes in sich bargen. Auch eine zeremoniel e Musik war zu hören. Eine Amerikanerin in einem glatten, schimmernden Kleid saß an einem Steinway-Flügel hinter dem Omelett-Koch und spielte Jazz. Sie hatte gerade eine Improvisation über »Stille Nacht« beendet, die sich irgendwie in »So What« von Miles Davis verwandelt hatte.

Wo wären wir ohne glückliche Zufäl e, dachte Kika fröhlich, der das Wasser im Mund zusammenlief, als sie ihren Blick über die beladenen Tische gleiten ließ. Joe war da, lächelte sie an, schien ganz entspannt zu sein und muskulös, groß, breitschultrig, braungebrannt. Joe trainierte. Joe war ein Athlet.

Joe dachte nach, während er das Fisch-Büffet inspizierte. Räucheraal? Forelle? Lachs? Ja, Lachs. Gehackte Zwiebeln? Ja. Weiße oder rote? Weiße. Kapern? Vielleicht auch das.

Joe, der Yuppie. Wie sich herausgestellt hatte, war Joe stolzer Besitzer eines russischen Armee-Jeeps, den er in Berlin gekauft und nach al en Regeln der Kunst restauriert hatte. Robbie, der Zahnarzt, hatte ihm dabei geholfen, die Beulen auszuhämmern und neu zu lackieren und zu polieren. Zahnärzte sind technisch begabt. Der gute alte Falstaff, im Berufsleben Restaurator von alten Möbeln, hatte ebenfal s mit Hand angelegt. Sogar Harald, der Makler, hatte sich einspannen lassen, der als Haralda verkleidet mit Corinna aufgekreuzt war. Die Damen hatten die Sitze mit Zebrafel bezogen.

»Der ideale Leichenwagen, Kika«, hatte Joe am Telefon gesagt. »Ich habe sogar eine passende Tasche für die Leiche. Eine Bootstasche, ziemlich groß. Ich nehme das Faltkanu raus, und wir stecken die Leiche rein.«

»Und dann?«

»Kein Problem, Kika.«

»Brauchst du lange hierher?«



»Bin schon unterwegs.«

Joes verrücktes Gefährt fuhr leise vor. Kika erwartete ihn an der Wohnungstür, Göran wurde in die Tasche gepackt, zum Jeep geschleppt und auf die Ladefläche geworfen. Heb an und… rumms!

Das Glück kommt zu den Glücklichen. Wie es der Zufall wol te, hatte Joe den Schlüssel zu dem Haus eines Kunden bei sich. Es war das Erotic-Art-Museum in St. Pauli. Ist ein nackter männlicher Körper etwa keine erotische Kunst? Ein Readymade? Hatte Kika noch nie was vom großen Papst der modernen Kunst gehört? Vom guten alten Marcel Duchamp? Hatte Duchamp nicht Objekte ausgestellt, die er ganz normal gekauft und dann signiert hatte? War er damit nicht reich und weltberühmt geworden? Duchamp hatte Teekessel und Fahrradspeichen benutzt. Wie wäre es mit »Penis in der Totenstarre«? Copyright by Kika.

Echte Instant-Kunst?

Kikas Humor war noch nicht ganz der alte. »Sie haben doch al e gesehen, wie ich die ›Nußschale‹ mit Göran zusammen verlassen habe, Joe.

Sie werden gegen mich aussagen.«

»Sie?« fragte Joe. Wußte Kika überhaupt, wer sie waren? Sie, das waren zwei fette Zenmönche, die in Rosenburg einen Tempel betrieben. Sie hießen beide »de Vries«, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren.

Die de Vrieses sollten sich mal lieber mit ihren Meditationen beschäftigen. Abgesehen davon sind Buddhisten Nihilisten. Sie halten nicht viel von Gerichtsverhandlungen. »Also bitte«, sagte Joe. »Niemand hat dich mit Göran zusammen gesehen.« Nicht mal Joe. Hatte sie die »Nußschale« mit diesem Typen im Schlepptau verlassen? Keine Ahnung. Die Bar war rammelvoll gewesen. Ein ständiges Kommen und Gehen. Glaubte Kika denn ernsthaft, Joe hätte sie angerufen, wenn er der Meinung gewesen wäre, daß sie beschäftigt ist?

»Beschäftigt?« fragte Kika.

»Du weißt schon.«

Görans Leiche wurde in das Schaufenster des Erotic-Art-Museums bugsiert und dort geschmackvoll arrangiert. Ganz schnell. Zack rein, zack wieder raus. Wie Geister im winterlichen Morgengrauen. Kika war immer noch nervös. Was war mit Fingerabdrücken? Was war mit Pergola? Was mit dem Wagen? Es gab schließlich nicht unendlich viele russische Jeeps mit Zebra-Sitzen in Hamburg, oder?

Pergola hatte die Schnauze gestrichen vol , meinte Joe. Sonntag morgens schlafen sich die Leute aus, vor al em die in St. Pauli, niemand interessiert sich für russische Jeeps. Er hatte ziemlich oft im Museum zu tun gehabt, seine Fingerabdrücke waren sowieso überal . Joe lehnte sich herüber und kniff Kika in die Wange. Jetzt, wo er nicht nach Hause zu Pergola konnte, wäre es doch eine gute Gelegenheit, mit Kika zu schlafen, oder?

War es nicht.

Der Jeep fuhr langsam an.

Kika fragte nach Pergola, während der Wagen sich durch die einsamen Straßen von Hamburg auf Kikas Bett zubewegte. »Hast du mit ihr Schluß gemacht?«

Andersherum wird ein Schuh draus, erklärte Joe. Er hatte sich in der »Nußschale« über die Meisterklasse ereifert – bevor er den russischen Jeep gekauft hatte, hatte er einen DKW-Meisterklasse-Wagen, Baujahr 1939, besessen. Meisterklasse war genau das richtige Wort dafür gewesen, denn das Auto symbolisierte für ihn die ultimative Schönheit, das Ziel allen menschlichen Strebens. Das war vielleicht nicht das ideale Gesprächsthema gewesen, und Pergola, die den ganzen Abend dem Nußlikör zugesprochen hatte, als gäbe es kein Morgen mehr, hatte ihm das mit weinerlicher Stimme zu verstehen gegeben. Joe hatte, nachdem er sich eines der von allen verschmähten Himbeerbonbons gegrabscht hatte, versucht, Angelika Meister, die Mitinhaberin des Erotic-Art-Museums, mit der Meisterklasse zu vergleichen. Hatte Joe vergessen, daß Pergolas Beine kurz waren, ihre Brüste zu schwer, daß sie Patschhände hatte und eine schrille Stimme? Mußte er denn unbedingt von der Meisterklassen-Qualität von Angelikas langen Beinen, ihren verlockend wohlgeformten kleinen Brüsten, ihren schmalen Händen und ihrer un-ge-heu-er-lich tiefen sexy Stimme schwärmen?

»Oje«, sagte Kika.

»Oje«, stimmte Joe ihr zu. Tja. So geht das. Pergola war überhaupt nicht scharf darauf gewesen, das zu hören, während sie ihren soundsovielten Nußlikör in sich reinschüttete. Es gab ein Donnerwetter. Verletzt, wie sie war, beschuldigte sie Joe, auf ihre Kosten zu leben, sich in ihrem geschmackvol eingerichteten Apartment breitgemacht zu haben, damit er das gesparte Geld für Autos und Boote verschleudern konnte und für Museumshuren aus St. Pauli, deren Zuhälter gerade in Amsterdam weilten. Auf eine solche Gardinenpredigt war Joe nicht scharf gewesen, als er sein Himbeerbonbon lutschte. Er schluckte und ging zum Gegenangriff über. Mit fliegenden Fahnen. Hurra!

»Geschmackvol eingerichtetes Apartment? Sprichst du etwa von deinen Plastik-Elefanten und den falschen Orientteppichen?« schwadronierte er. »Und vergiß den Zuhälter. Das klingt einfach nur billig. Das paßt gar nicht zu dir.«

»Feste Beziehungen«, stellte Kika fest. »Wer braucht so was eigentlich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und dann?« Dann hatte Pergola den Schlüssel zu ihrer Wohnung von Joes Schlüsselbund, der auf der Theke gelegen hatte, abgemacht, seine Bonbonschachtel platt gehauen und war aus der Bar gestürmt.

Es folgte ein nervenberuhigendes Schweigen. Der gutgelaunte Barmann spendierte eine Runde. Falstaff und Robbie hörten auf Bil ard zu spielen und traten zu Harald und Corinna, die mit ihrem Würfelspiel aufhörten. Der dicke Carlo, besser bekannt als Falstaff, setzte sich auf den Hocker, den Pergola gerade verlassen hatte. Man unterhielt sich angeregt.

»Wie schön«, sagte Kika, und, klar, könnte der Pergolalose Joe mit ihr mitkommen und dort schlafen, aber sonst nichts, nicht, nachdem sie gerade erst mitbekommen hatte, wie ein schnarchender Mann sich in eine wachsbleiche Puppe verwandelt hatte. Außerdem mußte sie noch arbeiten. Knecht Ruprecht hielt immer noch das Messer in seiner Brust umklammert, und das geklaute Rentier war noch nicht ersetzt. »Arbeit kann man verschieben«, sagte Joe. »Wie wär's, wenn wir uns erst mal was gönnen? Wie wär's, wenn wir uns den besten Brunch der Stadt genehmigten? Omeletts mit Räucherfisch und frischgepreßtem Fruchtsaft. Java und Jazz. Quiches. Kleine Filets mignons.«

Joe und Kika duschten, trockneten sich gegenseitig den Rücken ab, legten sich in gemessenem Abstand auf Kikas frischbezogenes Bett. Joe hatte die Kissen aufgeschüttelt.



»Wollen wir?« schlug er vor. Er zeigte auf seine Armbanduhr. Es war acht Uhr. »Der Brunch beginnt um elf.«

Nein? Na gut.

Kika konnte nicht schlafen. Sie stieß Joe an. »Warum hast du mich angerufen? Was ist mit der Meisterklasse? Mit der un-ge-heu-er-lichen sexy Stimme? Zu perfekt?«

Joe grunzte.

Kika setzte sich auf. Sie schüttelte ihn: »Erzähl schon.«

Joe meinte, Angelika sei nur eine Projektion. Sie hätte keine echte Substanz. Sie war nur nützlich gewesen, um Pergola loszuwerden. Abgesehen davon ist Perfektion langweilig. Nur ein vergänglicher Zustand. Eine weitere Illusion. Warum sollte er nicht die Wirklichkeit nehmen? Warum sich nicht mit Kika zusammentun, um ein gemeinsames Abenteuer zu erleben?

»Was für ein Abenteuer?«

»Erkenntnis«, entgegnete Joe.

Kika war erstaunt. Sie legte sich auf die Seite, um Joe ansehen zu können. Sie erklärte ihm, sie hätte ihn immer für einen zufriedenen Kleinbürger gehalten, für einen gutgekleideten Spießer, der ständig vorm Fernseher hängt, der FAZ vertraut und sich von Pergola im Mercedes herumkutschieren läßt, einer von den vielen Kohl-Jüngern, Otto Normalverbraucher.

Joe lachte. »Wir tragen al e Masken.«

»Nimmst du sie jetzt ab?« fragte Kika.

»Um dir eine weitere zu zeigen?« Joe streichelte ihre Hand.

»Viel eicht versuche ich ja nur, die Situation auszunutzen.« Er berührte ihren Fuß mit seinem. »Die entstandene Lage in meinem Sinn zu manipulieren. Das Optimale aus den vorhandenen Bedingungen machen.« Er setzte sich auf. »Plötzlich bin ich obdachlos. Du bist eine attraktive Frau, die sich Sorgen um eine Leiche in ihrem Bett macht. Dein Problem, meine Gelegenheit.« Er massierte ihr Zwerchfel . »Ich bin Steuerberater, ich kann gut rechnen.«

»Bin ich nur eine Zahl in deinen Berechnungen?« fragte Kika.



»Du bist eine leuchtende Ziffer in einer sich ständig ändernden mathematischen Formel. Bedenke das.«

Joe erklärte Kika, wie er sich überlegt hatte, den Jeep zur eisfreien Elbe zu steuern, um mit dem Segelboot rauszufahren. Eine Sonntagmorgen-Beschäftigung. Und danach wieder zurück in Pergolas Hölle. Glücklicherweise geschieht das, was man erwartet hat, eher selten. Das Unerwartete schon. Pergolas Zorn… Die »Nußschale« war zu nah. Fürstin Corinna war dort, vielleicht könnte er in ihrem Schloß in Reinbek die restliche Nacht verbringen und ihr ihr Vermögen von Mark in Euro umrechnen, weil sie sich wie al e Reichen gern viele Sorgen machte. Und nicht gerne losläßt. Corinna/Cruella. Hübsche reiche Schnal e, aber ziemlich orientierungslos. Das hatte er schon mal hinter sich gebracht.

Harald machte ihr ebenfal s schöne Augen, als Haralda verkleidet, die Witwe aus Gütersloh. Gespaltene Persönlichkeiten sind ja ganz lustig, aber nicht, wenn sie immer um einen sind. Robbie, der Zahnarzt, hatte ein hübsches Haus in der Johnsal ee, aber wenn er betrunken war, was er war, sprach er gern davon, wie tol es sei, zwischen den Beinen seiner Patienten zu stehen, mit phallisch geformten Instrumenten in der Hand, vor sich der weitgeöffnete Schlund, der erforscht, in den eingedrungen, der besessen und verletzt werden konnte. Der dicke Carlo hatte Joe mitgenommen und ihn auf einer schimmeligen Matratze in seinem Gästezimmer abgeladen, zwischen altertümlichen Statuen von Strippern in halbzerfetzten Klamotten. Stimmen im Korridor. Katzen? Ratten? Er war in dem unheimlichen Haus umhergewandert und hatte ein Telefon gefunden. Hatte Kikas Nummer gewählt. Warum? War das nicht logisch? Joe hatte Kika in der Bar kennengelernt. Und seitdem spukte sie in seinen Träumen herum.

»Aha«, stellte Kika fest.

Sie weckte Joe wieder auf. »Ich hab gesehen, wie du mit Göran gesprochen hast, bevor du zu mir gekommen bist. Weißt du eigentlich, wer er ist?«

Joe gähnte und versuchte weiterzuschlafen. Kika schüttelte ihn. »Göran?« fragte Joe. »Der Schauspieler aus Aachen? Ich glaube, er wohnte hier bei seinem Onkel. Wahrscheinlich hat er einen draufgemacht. Eine Kiez-Tour oder so.«



Joe kam mit seinem Räucherlachs auf Toast zurück. Kika stand auf und holte sich Pfannkuchen mit Ingwerkonfitüre. Außerdem noch ein Omelett. Mit Pilzen und Schinken. Der Steinway spielte jetzt »Jingle Beils« und wechselte dann allmählich in »Waltz for Debbie« von Bill Evans.

Sie bekam Durst und fragte den Kel ner, ob er ihr nicht was Handfestes besorgen könnte.

»Kein Problem«, sagte Krishna.
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Als Erna-Marie aus dem Badezimmer kam, lag Rudolf Ruger immer noch im Bett und sah zu, wie die Kerzenflamme den Tannenzweig auffraß.

»Advent, Advent, ein Lichtlein brennt. Erst eins, dann zwei, dann drei, dann vier, dann steht das Christkind vor der Tür…«

Erna-Marie Rap, den sie wie ein vom Stimmbruch gezeichneter Wiener Sängerknabe vortrug, lenkte Ruger vom Brandherd ab. Da stand sie. Splitterfasernackt. Das hel blonde Schamhaar gegen den Strich gebürstet, den rasierten Schädel mit Lametta beklebt. Ihre Rauschgoldengelnummer. Sie übte für den Weihnachtsbazar, den Chinesen-Egon alljährlich am dritten Advent in seinem Hauptquartier, der Don-Eros-Disco, veranstaltete. Diesmal für Kinder aus Bosnien. Die vietnamesische Konkurrenz hatte Chinesen-Egon vor einem halben Jahr dreimal in den Rücken geschossen. Er hatte es überlebt. Seitdem dachte er über die Folgen von Bürgerkriegen nach.

»Doch nicht vor dem Frühstück, Ernie«, stöhnte Ruger. Erna-Marie schnüffelte, entdeckte die Flammen und schrie: »Mein Gott, Rudi, der Adventskranz brennt.« Sie stürzte zum Tisch und pustete die Flammen aus.

Kaum zu glauben, daß sie bei dem Lungenvolumen nicht besser singt, dachte Ruger und sagte: »Findest du es nicht pervers, das Ding schon direkt nach dem Aufstehen anzuzünden? Ich meine – im ersten Morgengrauen – grauenhaft!«

»Aber Rudi, wir haben Winter. Es ist dunkel, und das Fest der Liebe wartet.« Damit kroch sie neben ihn unter die Decke und tastete nach seinem Schwanz. Es war, als suche sie einen Docht in hundertzehn Liter Lebertran.

»Nicht schon wieder.«



»Schon wieder? War was? Ist mir was entgangen?«

Ruger erinnerte sich genau an das abendliche Ritual. Es war immer dasselbe. Sie hockte auf ihm und besorgte es ihm, während sie ihn in schneller Abfolge mit beiden Händen ohrfeigte und dabei laut zählte. Bei einem Dutzend kam er. Normalerweise. Gestern abend hatte sie nur bis neun gezählt.

»Soviel ich weiß, hatten wir eine Nullnummer, Rudi.«

»Er kann nicht schwimmen.«

»Wie bitte?«

»Ich meine, du warst so pitschnaß, da säuft doch jeder sofort ab.«

»Du und deine Entschuldigungen.«

»Ich habe nicht ansatzweise vor, mich für irgendwas zu entschuldigen, meine Liebe.«

»Liebe? Habe ich Liebe gehört? Du weißt doch gar nicht, was das ist, mein Rotnäschen.«

»Rotnäschen?«

»Mein Hirsch!«

»Hirsch?«

»Rudolf, the rednosed rendeer…«, träl erte sie zur Melodie von »Es ist ein Ros entsprungen«.

»Du bist total durchgeknal t.«

»Ach ja?«

»Total!« Er wechselte das Thema. »Habe ich das richtig gesehen?«

Erna-Marie zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»Du hast dir die Muschi rasiert.«

»Quatsch.«

»Da fehlt was.«

»Nur eine Locke!«

»Nur eine Locke?«

»Mein Gott, du tust gerade so, als ob mich jemand skalpiert hätte, Rudi.«



»Und wer ist der Trophäenjäger, mein Engel?«

»Eine Freundin.«

»Eine Freundin? Du meinst, du vögelst auch mit Weibern?«

»Also vögeln würde ich das nicht nennen.«

»Ach, du machst mit Frauen rum und meinst, das ist was anderes?«

»Was anderes als was?«

»Na ja, du weißt schon…«

»Du meinst im Ernst, die Ruckelnummern mit dir haben was mit Vögeln zu tun, Rudi? Überschätz dich bitte nicht.«

Ruger sprang aus dem Bett und ging ins Bad.

Das Handy klingelte. Rudolf Ruger hatte eines dieser neumodischen Modelle, die von verschleierten Akkordarbeiterinnen in Borneo gefertigt wurden und wie Türglocken anschlugen. Telly Global machte damit Telekom Konkurrenz. Ortstarif so gut wie umsonst, das Weltgespräch zum Schnel sprechtarif, und Ferngespräche nach Malaysia die ersten zehn Minuten kostenfrei und als Bonus automatische Teilnahme in der im nationalen TV übertragenen Monatsausspielung der staatlichen Lotterie in Kuala Lumpur. Irgendwann sol te das auch im hanseatischen Kabel zu sehen sein.

Erna-Marie ging ran. »Ja, bitte?«

»Wer sind Sie denn?« fragte ein rabiate Männerstimme.

»Hier Apparat Ruger.«

»Apparat Ruger…?« Ein unterdrücktes Lachen keuchte über den Äther.

»Ich nehme an, Sie hocken in seinem Büro und tippen Briefe…?«

»Um diese Uhrzeit?« nölte Erna-Marie und zog das Laken höher über ihre nackten Brüste.

»… und uns Rudolf liegt im Koma, schnarcht und verarbeitet den Alkohol vom Vorabend, nehme ich an, meine Teuerste.«

Der Typ wurde dreist. »Wer sind Sie überhaupt?« fragte Erna-Marie scharf.

»Sein Chef!«



Ruger kam aus dem Bad, und Erna-Marie hielt ihm das Handy hin.

»Dein Boss.«

»Der kennt auch keine Gnade«, brummte Ruger und übernahm. »Morgen, Otto. Was ist denn so dringend?«

»Unser Polizeipräsident hat Probleme.«

» Rüdiger von Holsten?«

»So heißt er…«

»Worum geht es?«

»Sein Neffe, ein gewisser Göran, ist angeblich entführt worden, und noch bevor die Kripo ihn finden konnte, war er schon tot.«

»Wer bearbeitet den Fal ?«

» Kriminalhauptkommissar Fedder.«

»Aha.«

»Mit dem kannst du doch…«

»Na ja…«

»Wo bist du überhaupt?«

»Im Atlantic.«

»Im Atlantic? Auf meine Spesen?«

Ruger hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu, gab Erna-Marie mit einer eindeutigen Kinnbewegung die Marschrichtung vor und sagte: »Geh mal pinkeln, Ernie.«

Sie zog eine Flunsch und trol te sich.

Als die Badezimmertür ins Schloß geknalt war, nahm Ruger die Hand von der Muschel. »Ganz heiße Verbindungsfrau zu Chinesen-Egon.«

»Hol dir bloß keinen Tripper.«

»Mein Gott, Otto, deine Kenntnisse über Geschlechtskrankheiten sind wohl damals in Stalingrad im Schnee verdämmert.«

»Was willst du mir denn damit sagen?«

»Daß ich in einem ganz anderen Risikobereich arbeite, Otto, als du dir vorstellen kannst, und ich will – verdammt noch mal – am frühen Wintermorgen nicht mit dir über Spesen diskutieren, wenn ich mir den Arsch für dein Blatt aufreiße.«



»Schon gut, schon gut, Rudi«, lenkte der Chefredakteur ein. »Im übrigen gar nicht so schlecht, daß du schon vor Ort bist. Der Regisseur, der gerade mit diesem Göran dreht, residiert auch im Atlantic-Hotel. Kannst ihn dir gleich zum Frühstück vornehmen.«

»Film?«

»Ganz recht, dieser Göran, der angeblich der Neffe des Polizeipräsidenten der Freien und Hansestadt ist, war irgendein drittklassiger Nebendarsteller.«

»Rüdiger von Holsten hatte einen Neffen, der Schauspieler ist…?«

»War, Rudi, war… Neffe…« Ein Kichern. »Ich tippe eher auf Lover.

Weiß doch jeder, daß Holsten ein verkappter Schwuler ist.«

»Sieh an, sieh an«, murmelte Ruger und pumpte sein Ego auf. »Meine Intuition!«

»Wie bitte?«

»Mein Instinkt führt mich genau in das Hotel, in dem dieser Filmdirektor residiert, und du hast nichts Besseres zu tun, als mit mir über meine Spesenrechnung zu feilschen. Wie heißt der Typ?«

»Wer?«

»Na, dieser Regisseur, Otto, mein Gott, hast du 'nen Kater?«

»Paulemann, Reza Paulemann.«

»Ist das nicht der, der den Störtebeker verfilmen wollte?«

»Das ist Petersen, der ist in Hollywood. Ich rede über einen TV-Movie-of-the-week-Fuzzi, der Privatsender mit Füllstoff zwischen den Werbeblöcken versorgt, Rudi!«

»Also genau das Niveau deines Blattes«, konterte Ruger.

» Unser Blatt, Rudi. Du betest mir doch immer vor, daß du mit deinen Schlagzeilen die Auflage allein machst. Wir sind nicht der Stern, Rudi, wie oft muß ich dir das noch sagen?«

»Schon wieder Stalingrad.«

»Wie bitte?«

»Vergiß es, du bist einfach nicht auf der Höhe der Zeit, Otto.«



Zum Frühstück aß Erna-Marie Nuß-Müsli und widmete sich der Zeitungsseite mit den Kika-Komix.

Zwischendurch sah sie mit einem Seitenblick, wie Rudi am Büfett Rührei und Speck auf seinen Tel er schaufelte und dabei wie ein Automat auf diesen sterbenslangweiligen Fernsehregisseur einredete. Sie haßte es, wenn Männer Essen und Geschäft verbanden. Auch Chinesen-Egon war geradezu besessen von diesem Ritual. Mit einem Kopfschütteln vertiefte sie sich wieder in Kirsten-Karolines Zeichnungen. Erna-Marie sagte nie Kika. Schöne Namen zu verstümmeln war auch so eine Unart. Sie haßte es, von al er Welt Ernie gerufen zu werden. Kirsten-Karoline….

Erna-Marie…. Rudolf… Gut, Rudolf war nicht so toll, aber Rudi nannte sie ihn nur aus Rache.

Ruger und Reza Paulemann stellten ihre Teller ab und setzten sich.

»Du sol test diesen geistlosen Schund nicht lesen, Ernie«, mahnte Ruger.

Erna-Marie sah nicht einmal auf. »Na hör mal, Rudi. Die Autorin ist 'ne Freundin von mir.« Demonstrativ blätterte sie um und studierte das Tageshoroskop.

»Wohl diese Skalpjägerin…«, gluckste Ruger, warf dem etwas ratlosen Filmemacher einen vielsagenden Blick zu und schlang eine Gabel adung Rührei hinunter.

»Wußten Sie übrigens, daß Jeff Bridges heute Geburtstag hat?« fragte Erna-Marie den Regisseur scharf.

»Nein…«, antwortete Reza Paulemann verdattert.

»Vierter Dezember«, unterstrich Erna-Marie. »Schütze!«

Paulemann nickte betont aufmerksam, als wolle er seine Dankbarkeit für die kleine Nachhilfestunde zum Ausdruck bringen.

»Und wer noch?« fragte Erna-Marie streng.

Paulemann legte die Stirn in Falten und tat so, als müsse es ihm jeden Augenblick wieder einfal en.

Erna-Maries Geduld war begrenzt. »Ich denke, Sie sind Filmregisseur?«

»Ja, schon…. aber…«

»Horst Buchholz!«



»Hotte auch?« Ruger war echt überrascht.

»Und General Franco«, ergänzte Erna-Marie.

»Der hatte ja nun wirklich nichts mit Film zu tun«, wies Ruger seinen Rauschgoldengel zurecht. Dann sah er Reza Paulemann an. »Obwohl, wenn man es recht bedenkt, als Diktator…« Er grinste. »Aber kommen wir zurück zu…«

»Das Ganze ist entsetzlich«, klinkte sich Paulemann ein. Er war dankbar für den Themenwechsel und stach probeweise in ein Stück Papaya auf seinem Fruchttel er. »Ich meine, Göran hatte nur eine kleine Nebenrol e, aber sie war sehr wichtig…«

»Haben wir das nicht alle?« fragte Ruger.

»Wie bitte?« Reza Paulemann zerteilte irritiert ein Stück Banane und konnte sich immer noch nicht zur Nahrungsaufnahme entschließen.

»Wichtige kleine Nebenrollen…« Ruger lächelte milde. »Ich für mein Teil bin jedenfalls kein Star.«

Nun sah Erna-Marie doch von ihrem Comicstrip auf. »Seit wann bist du so bescheiden, Rudi?« flötete sie.

»Lies deinen Scheiß!« knurrte Ruger.

»Ach, jetzt doch?«

» Sei nicht zickig.«

»Ich? Zickig?« Erna-Marie schaute Reza Paulemann an, als erwarte sie Unterstützung.

Aber der Regisseur fühlte sich nicht angesprochen, griff nun auch noch zum Messer und untersuchte das Innenleben einer Kiwi.

Rudolf Ruger sah ihm eine Weile zu und versuchte dann erneut, an das Thema anzuknüpfen, das ihn bewegte. »Also, wer war diese Nachwuchshoffnung des Fernsehfilms, dieser Göran, nun wirklich? Hatte er Feinde?« Er lächelte gewinnend. »Und damit meine ich nicht irgendwelche Zuschauer, denen er mit seinen Grimassen auf den Nerv gegangen ist, bevor sie weiterzappen konnten, sondern Leute mit ernsteren Motiven.«

Reza Paulemann hatte die Kiwi tranchiert und antwortete pikiert: »Wieso soll ich das nun gerade wissen?«



»Ich höre immer wieder, die meisten Schauspieler spielen nur sich selbst«, insistierte Ruger. »Und Sie haben den Mann schließlich besetzt.

Also müssen Sie ihn doch kennen.«

Paulemann hielt Rugers Lächeln nur zwei Sekunden aus. Dann bemühte er sich um Blickkontakt zu Erna-Marie. Aber die strafte ihn durch Nichtbeachtung.

»Ist doch logisch«, hakte Ruger nach.

»Mein Gott, Rudi, deine Birne arbeitet aber heute morgen auch nicht gerade brillant«, nölte Erna-Marie dazwischen. »Aber mir was von Schund und geistlos predigen.«
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Der Himmel sah aus wie der Rotz des kleinen Mädchens, das eben über die verschneite Straße lief. Der Rotz lief schneller als die Kleine, und noch bevor sie den gegenüberliegenden Gehsteig erreicht hatte, mußte sie ihn von der Oberlippe lecken. Mit dem Ärmel ihres rotzgelb wattierten Schneeanzugs wischte sie sich über Nase und Mund. Kühl klebte der Rotz an der Wange, über die ein eisiger Wind strich. Auch der abgaskontaminierte Naßschnee funkelte rotzähnlich, als die Dämmerung voll losrotzte.

Die Rotznase kam aus dem Eimsbütteler Kinderladen »Sonnenschein«.

Ihre workaholischen Hanseaten-Eltern hatten mal wieder vergessen, sie dort abzuholen, aber das war sie gewohnt. Sie schaffte den kurzen Heimweg spielend allein, schließlich war sie schon vier und im Besitz eines 1a Ersatzschlüssels.

Vor dem Bestattungsinstitut am Langenfelder Damm stand der Weihnachtsmann, der das beleuchtete Schaufenster nutzte, um seinen Stadtplan zu studieren. Er trug einen blutroten Mantel mit schneeweißem Fellrand, und sein Rauschebart blähte sich im Wind.

»Suchste was?« fragte die Vierjährige und zog den Rotz hoch.

»Methfesselstraße«, erwiderte der Weihnachtsmann, wobei er an der Rotznase vorbei auf einen Eichensarg stierte, »muß ganz hier in der Nähe sein.« Entkräftet ließ er den Stadtplan sinken.

»Biste wohl grad erst angekommen«, sagte die Rotznase verständnisvol , während sie einen Blick darauf warf.

»Wie, angekommen?« Er sprach mit frisierter Baßstimme.

»Na, vom Himmel runter. Haste den Stadtplan von Berlin erwischt.«

»Scheiße«, entfuhr es dem Weihnachtsmann. Wenn er sich aufrichtete, war er ganz schön groß.



»Macht aber nix. Die Methfessel ist die erste quer. Ich wohn dort.«

Da löste sich der Weihnachtsmann von der trostlosen Auslage, in deren Licht er getaucht war, und sein blutroter Mantel wurde noch blutroter, als er sprach: »Wie heißt du denn?«

»Larissa Fedder.«

»Larissa! Zu dir will ich. Zu dir, zu dir!«

»Tut mir leid.« Larissa zuckte bedauernd die rotzgelb wattierten Schultern. »Die Stel e ist schon besetzt. Sie gehört seit Jahren Onkel Rudi, der ist genauso falsch wie du.«

»Aber wieso sol sol … ich denn falsch…«, stotterte der Weihnachtsmann.

Die Rotznase deutete in Naßschneenähe. »Du trägst Basebal schuhe.

Du bist überführt.«

Der Weihnachtsmann schnappte nach Luft.

»Mach dir nichts draus. Papi ist Bul e. Mami ist Bulle. Kannste was lernen!« Während Larissa genüßlich ihren Rotz lutschte, arbeitete es hinter ihren vereiterten Stirnhöhlen wie verrückt. Da es nur einen einzigen echten Weihnachtsmann gab, konnte er freilich nicht zu allen Kindern persönlich kommen. Man mußte sich mit seinen Stellvertretern zufriedengeben. Dieser hier war eine echte Kaufhausnummer. Aber erstens fror er, und zweitens lag in seinem Sack ein Geschenk. »Okay. Tee oder Schnaps?«

»Wann kommt denn – Onkel Rudi?«

»Nicht vor halb acht.« Larissa verstand, daß die Kaufhausnummer keine Lust hatte, ihrem doch etwas würdigeren Zunftgenossen zu begegnen.

Onkel Rudi trug untenrum Leder von Joop.

»Und deine Eltern?«

Rotzgelb wattiertes Schulterzucken. »Ich darf zwar keine fremden Männer mit reinnehmen, wenn Papi und Mami nicht da sind, aber du bist ja zum Glück eine Frau.«



Derweil leisteten sich Kika und Erna-Marie in »Omas Apotheke« im Schanzenviertel bereits ihren dritten Glühwein mit Käsekuchen. Das heißt, letzterer war immer noch derselbe. Er lag unberührt auf dem Teller.

»Das gibt's nicht«, sagte Erna-Marie nun schon zum sovielten Mal, wie das Jahr am 5. Dezember Tage hat.

»Kein Wort zu Ruger«, mahnte Kika nun schon zum sovielten Mal.

»Du brauchst einen guten Anwalt«, riet daraufhin Erna-Marie, und das brachte das Gespräch wieder in Gang.

»Gut, ich war besoffen«, gab Kika zum allerletzten Mal zu, »und ich hatte al es mögliche geschluckt. Was du halt den Tag über so schluckst, wenn du an deinem neunundzwanzigsten Geburtstag auf Teufelkommraus kreativ sein mußt. Aber ich war da. Voll da!«

»Bist du dir sicher, daß du es nicht warst? Ganz sicher?« fragte zum allerletzten Mal Erna-Marie.

Kika gab sich nicht mehr die Mühe, darauf zu antworten. Statt dessen nahm sie Erna-Maries nächste Frage vorweg: »Aber wer war es dann?«

»Oh, es können einige gewesen sein«, entgegnete zu Kikas Überraschung Erna-Marie, »Jeff Bridges, Horst Buchholz, General Franco…

Die hatten auch al e grad Geburtstag, Schütze, und du kannst nicht behaupten, daß sie nicht kreativ sind.«

»Sehr witzig.«

»Im Ernst«, spann Ernie den Faden weiter, »ich finde, Rüdiger von Holsten hat das beste Motiv.«

»Du meinst, der Polizeipräsident hat seinen Neffen und Lover um die Ecke gebracht, weil der ihn erpreßt hat oder so'n Scheiß, und das Ganze dann als Entführung getarnt?«

Unwillig schüttelte Erna-Marie den äußerst formschön rasierten Schädel. »So was tut der doch nicht selbst. Der hat 'nen Killer auf Göran angesetzt. Würde ich al erdings auch Reza Paulemann zutrauen.«

»Wer ist das denn?« Nach Ernies Freispruch biß Kika endlich in den Käsekuchen.

»Der Regisseur, mit dem Göran zuletzt gedreht hat. Er ist auch schwul, und irgendwas stimmt mit dem nicht.«



»Alle Männer sind schwul«, dozierte Kika. »Nur manche wissen es noch nicht, und die sind meistens häßlich.«



»Mit einer Nagelschere?« bel te Fedder. Während er den rechten Daumen in die Westentasche seines grauen Dreiteilers hakte, schwitzte seine linke Hand am Handy. »Wie sol man sich mit einer Nagelschere einen zwanzig Zentimeter tiefen Einstich beibringen?« (Beibringen. Ein schönes, neutrales Wort.)

Der Rechtsmediziner schnappte beleidigt nach Luft. »Göran ist mit der Nagelschere traktiert worden, nachdem er schon tot war.«

»Nach Eintritt des Todes«, übersetzte Fedder.

Offenbar stand der Rechtsmediziner mit dem Opfer auf Duzfuß, denn er fügte hinzu: »Göran ist nicht mit einem Bajonett erstochen worden.«

»Welches Bajonett?« Fedder fing an, möglichst souverän auf- und abzuschreiten. Drei Schritte zur Wand, drei Schritte zum Fenster. »Jetzt machen Sie's nicht so spannend. Tatwerkzeug. Tatzeit. Tathergang.«

»Feierabend«, sagte der Rechtsmediziner, »Fußpilz.«

Das Wort zur Nacht. Fedder legte auf und ging zum Spind. Er schlüpfte aus seiner Verkleidung, die er sich jeden Tag erneut anlegen mußte, obwohl die Hormonpräparatbehandlung schon ziemlich stark anschlug.

Doch die Behörde stimmte seinem Wunsch, als Frau Fedder durch die Gänge zu laufen, erst zu, wenn die Operation endlich vol zogen war. Das Datum war längst festgesetzt, der 18. Dezember, doch wenn sein neuer Mordfall nicht schneller gedieh, mußte er seinen Drang, vom männlichen in das weibliche Geschlecht zu wechseln, wohl noch bis nach Weihnachten aufschieben.

Fedder schlüpfte in schwarze Strumpfhosen, schwarze Plateau-Lackstiefel und ein schlichtes, schwarzes Kleid, das Larissa ausgesucht hatte. Die Rotznase fand den elterlichen Rol entausch herrlich – denn auch Evelyn würde sich paral el einer Geschlechtsumwandlung unterziehen. Wenn Mami zu Papi und Papi zu Mami wurde, war endlich alles an seinem Platz, Ruhe im Karton, und Evelyn-Ivo mußte sich Fedders graue Dreiteiler nur ein wenig enger nähen, um sie drei Türen weiter als Kripo-Beamter bei der »Sitte« ins Feld zu führen.



Fedder zog seinen orangenen Plüschmantel an, setzte die Perücke auf und schloß das Büro ab. Als er den Schlüssel abzog, stürzte Evelyn wutentbrannt auf ihn zu. Sie machte ihr typisches Ich-bin-hier-der-Boß-Gesicht.

»Ich habe Larissa vergessen«, fiel Fedder kleinlaut ein.

»Rudi hat um halb acht seinen Nikolausauftritt«, bellte seine Frau. »Ab nach Hause, los, los.«

Fedder sah auf seine vergoldete Damenuhr, Marke Junghans, ein Erbstück seiner Schwarzwälder Omi Brunhilde. »Exakt. Halb acht. Rudi wird Larissa ohne mich die Zähne putzen.«

»Die Hormone schlagen an«, zischte Evelyn-Ivo, »aber dein Mutterinstinkt ist zum Kotzen.«

»Verdammt«, brül te Fedder, »ich hab total vergessen, mir diesen Joe Gartmann vorzuknöpfen, kannst du nicht?«

»Ab 18. Dezember«, erwiderte Evelyn, »bist du die Mami. Kapiert?«



Johann Bernd Gartmann saß just im 108er Bus, der ihn zum prunkvol en Literaturhaus-Saal mit seinem rotzgelben Deckenhimmel brachte. Dort traute er sich mit dem eigenen Wagen nicht hin. Er hatte ehrlich intellektuelle Freunde, die durfte man nicht verscheißern.

Joe B. Gartmann schrieb nebenbei Gedichte. Die schrieb er auf US-Englisch, weil er sein abgebrochenes Amerikanistik-Studium nicht verdaut hatte, und in Hamburg, das sonst keinen hochkommen ließ, wurde er damit schnel eine Nummer. Der halb ortsansässige, branchenbekannte Luxus-Verlag übersetzte ihm Edelbände, die der halb ortsansässige, branchenbekannte Luxusübersetzer in ein Edeldeutsch brachte, das Auflagenrekorde brach.

Joe sprach gebrochenes Deutsch und überhaupt kein Englisch. Für diesen Abend hatte der Luxus-Verlag einen Edelliteraturwissenschaftler aus Berlin/Prenzlberg einfliegen lassen, der als letzter Linker russische Jeeps verabscheute. Zusammen mit dem Altonaer Luxusübersetzer hockte er bereits auf dem Podium, beide wortkarg, beide linkisch, beide verächtlich Holsten trinkend. Beide biersinnig und nicht in der Lage, die Situation zu übersehen, die angespannt war.



Denn Stalingrad-Otto, der Chefredakteur des mediokren hanseatischen Blattes, bei dem Rudolf Ruger diente, hatte sogleich bleistiftspitzend dazu angesetzt, den Star des Abends zu outen.

Bekämpft vom 108er, schöpfte Joe B. Gartmann Atem zu seiner bewußt verkrampften Lesung. Zeitgleich bemühte er sich, das kaltlächelnde Steuerberater-Image seines Inkognitos Johann Bernd fal enzulassen, er vergaß Robbie, seinen ewig betrunkenen, perversphallischen Zahnarztfreund, er vergaß Corinna/Cruella. Und Pergola. Angelika. Kika. Er dachte an Göran. Er dachte an Celan.

Der Edelliteraturwissenschaftler vom Prenzlberg las eine Laudatio vom Blatt. Dabei kratzte er sich äffisch am Kopf. Der szenegeprüfte Luxusübersetzer trank biersinnig Holsten. Stalingrad-Otto notierte.



Rudolf Ruger klingelte. In die Gegensprechanlage sang er »Morgen, Kinder, wird's was geben«, denn das war heute sein Job. Er war der heute gültige Weihnachtsmann, und er ahnte nicht, daß, was Larissa betraf, ihm einer/eine zuvorgekommen war.

Diese eine hieß Angelika Meister, und sie hatte ihren Dienst getan.

Denn die vierjährige Larissa Fedder hatte sie ans elterliche Bett gefesselt, mit Handschel en, die von Mami und Papi wohl zu außerdienstlichen Zwecken mißbraucht worden waren.

Das Kind, das an einer Stirnhöhlenentzündung litt und völ ig verrotzt war, schrie beim Türöffnen aufgebracht: »Rudi, Rudi, sie kramte da herum, aber ich wußte nicht, was sie suchte, und da hab ich sie lieber festgehalten, bis Mami oder Papi kommt.«

Aus dem Schlafzimmer drangen halberstickte Laute, gefolgt von einem Nieskrampf. Die Rotznase hatte ihr Opfer mit ihrer Rotzfahne geknebelt!

»Ist ja gut«, tröstete Ruger, der Weihnachtsmann, der sich hinter seinem Rauschebart freute, daß er der elterlichen Aufsichtspflicht Vorschub leistete. Nur ran an die Story. Das Zeilengeld bei der Hanseatenpostille fiel normalerweise nicht üppig aus, von den Spesen ganz zu schweigen. »Hast du deine Zähne geputzt?«

Verneinendes Schweigen der Rotz-Fraktion.

»Du weißt, was Robbie gesagt hat?«

Bejahendes Schweigen der Rotz-Fraktion.

Herbert Meister nippte an seinem Tomatensaft, prüfte schnalzend den Geschmack, gab noch etwas Pfeffer zu, rührte um. Der Airbus hatte die vorgeschriebene Flughöhe erreicht. Herbert Meister war mit dem Geschäftsabschluß, den er in Amsterdam getätigt hatte, zufrieden. Ahnungslos pfefferte er sein schlabbriges Getränk.

Während er sich ausrechnete, daß er noch im Hamburger Flughafengebäude Stuhlgang haben würde, betrachtete ihn sein Sitznachbar eingehend. In einem eher dem rechten Lager zuzurechnenden, überregionalen Presseorgan, das im Anflug auf Deutschland verteilt wurde, hatte er Herberts Fahndungsfoto gefunden. Hauptverdächtiger im Mordfal Göran M. »Sind Sie das?«

Aknenarben. Boxernase. Tel erglatze. Ein Schmiß. So sah nur einer aus: er. Herbert streifte das Foto nur knapp. »Kann sein. Ja.«

»Und? Sind Sie der Mörder?«

»Glaube nicht. Nein.«

»Mann, Sie sind ja schön blöd. An Ihrer Stelle würd ich auf die Bahamas fliegen oder sonstwohin.«

»Wieso denn?«

»Die warten doch schon in der Flughafenhal e auf Sie. Und dann geht's ab in die U-Haft.«

Hinter Herberts kokainimprägnierten Stirnhöhlen tat sich langsam was.

Ach so. Dann wurde nichts aus dem Stuhlgang. »Ja, dann müssen wir den Anflug auf Hamburg unbedingt verhindern.«

»Wieviel?« fragte der Sitznachbar.

Herbert sah ihm zum erstenmal ins Gesicht: Aknenarben. Boxernase.

Tellerglatze. Ein Schmiß. Alles klar. »Darüber reden wir später.«

»Robbie«, stel te sich der Sitznachbar vor. Shake hands. High-five, Robbie. High-five, Herbert.

»Noch einen?« fragte die Stewardeß, die ein Schild an der Brust stecken hatte, auf dem J. Pflaumenschläger stand. Sie streckte den nackten Arm aus, um den beiden Herren Tomatensaft in die Becher zu gießen. Die Blutgefäße an der Innenseite des Unterarms ergaben eine deutlich hervortretende, von der Germanistik mißbrauchte Flußlandschaft.

Plötzlich hatte Robbie eine Spritze in der Hand. Er stach zu, oberhalb der Loreley, dort, wo die Mosel in den Rhein mündet.



Joe kam an diesem Abend nicht weit mit seiner Lesung. Nach den ersten zwei Versen, irgend etwas mit einer von der Germanistik mißbrauchten Flußlandschaft, erlahmte plötzlich seine Zunge, und ihm wurde schlecht, so schlecht, wie ihm zuletzt bei der Konfirmation gewesen war, als er seinen Bibelspruch vergessen hatte.

Der Edelliteraturwissenschaftler und der Luxusübersetzer versuchten ihn noch zu stützen, zumindest so weit, daß er nicht in seinem Schlabberwasser ertrank, das erquickend vor ihm auf dem Tisch perlte.

Plötzlich erhob sich Joes Geist aus dem Kopf, der willenlos niedersank, und verließ den von Krämpfen geschüttelten Körper. Fortan klebte Joe oben an der Decke, und er blickte auf sich hinunter und sah sich in den hilflosen vier Edelluxusarmen der zwei holstenseligen Übersetzer/Literaturwissenschaftler zwischen Altona und Prenzlberg dahinscheiden.

Joe bemerkte noch, wie Kriminalhauptkommissar Fedder sich in Frauenkleidern über seine am Tisch niedergesunkene Leiche beugte, da verschwamm der prunkvolle Literaturhaussaal vor seinem geistigen Auge, und das letzte Wort, das sein geistiges Ohr vernahm, bevor es in den rotzgelben Himmel der prunkvol en Literaturhausdecke auffuhr, lautete: »Gift.«



Als Evelyn Fedder kurz nach acht ihre Wohnungstür aufschloß, stürzte ihr Larissa laut aufheulend in die Arme, wo sie zwischen Schulter und Handgelenk großzügig den Rotz verschmierte. Evelyn schnupperte. Rudolf Rugers Achselschweiß vermischte sich mit einem durch Intimsprays gedämpften Menstruationsgeruch. Wenigstens hatte Larissa ihre Zähne geputzt, mit der Erdbeerzahncreme, die ihr Robbie verpaßt hatte. Auch rochen ihre Stirnhöhlen nicht mehr nach Blut, sondern nur noch nach Eiter.

»Es ist nicht das, was du denkst, Mutti«, plärrte die Rotznase.

»Nenn mich nicht Mutti. Nie wieder, hörst du?« befahl die Mami, die sich aus Mantel, Schal und Mütze schälte, ihre blonden Bergstiefel abstellte und in Naturwollsocken stieg, aus denen ein leichter Hauch von Verbranntem drang. »Also, was jetzt? Sprich!«

» Onkel Rudi hat die falsche Weihnachtsfrau entführt.«

»Scheiß-Zeilenschinder«, knurrte Evelyn-Ivo, der dämmerte, daß Rudi Ruger für seinen bei der Hanseatenpostille vollkommen deplazierten Karrieretraum noch immer über Leichen ging. »Wer ist die Frau?«

»Sie heißt Angelika Meister, und ihr Mann Herbert wird wegen des Mordes an Göran M. gesucht.« Den zwanghaften Genitiv hatte die Göre von Papi. Nach der neuesten Rechtschreibreform würde man sie ins Umerziehungslager schicken müssen.

»Und was wol te die Schlampe hier?«

Larissa seufzte. »Tja. Sie ist hinter irgendwas her, das hier in der Wohnung herumliegt. Außerdem hat sie mir einen Bagger mitgebracht. Mit Fernsteuerung!«

Verzückt rannte die Rotznase ins Kinderzimmer. Evelyn roch sofort, daß mit dem Bagger was nicht stimmte, als er ihr mit Karacho zwischen die Beine fuhr.
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Über Hamburg tobte ein Orkan, den kein Innensenator genehmigt hätte. Nicht mal der Schmidt al er hanseatischen Sturmfluten. 

Rüdiger von Holsten sah aus dem Fenster. Ein wilder Himmel, grauweiße Wolkenstreifen, rasant. Dieser Nordwest könnte auch ihn davonfegen. »Kanter, wo bleiben Sie denn?« schrie er zum dritten Mal. Sein Pressesprecher war derart lahmfüßig, daß er ihn bald durch einen Jüngeren zu ersetzen gedachte.

Seit drei Tagen hatten die Lokalseiten nur noch ein Thema. Jedenfal s nur eins, das ihn interessierte. Den Tod des Göran M. Seit zwei Tagen war klar, daß dieser Tote sein Neffe gewesen war. Göran Meschkat. Seit gestern wurde gefragt, warum der Polizeipräsident zu dem Mord schwieg. »Hat Rüdiger von Holsten eine Leiche im Keller?« titelte das gelbe Boulevardblatt in der heutigen Ausgabe.

»Frau Berlinger, schaffen Sie mir diesen Kanter her, ganz rasch, es eilt.«

Die Sekretärin wußte, warum ihr Chef so unter Druck stand.

11 Uhr Pressekonferenz. Er würde vor die Meute treten und ein paar passende Sätze sagen. Medienschelte, Journalistengesocks, Sockelsturz.

Rüdiger von Holsten hielt inne. Natürlich, darum ging es jetzt. Sockelsturz. Gestern war er waidwund geschossen worden, heute bekam er den Fangschuß, morgen konnte er zur Strecke gebracht sein. Alles vorbei.

Die schöne Medienpräsenz. Schon auf seinem vorigen Posten war er willkommener Gast in Talkshows. Hatte sich speziell für diese Auftritte eine silberne Brille mit ein paar Regenbogen-Sprenkeln anfertigen lassen.

Die schöne Besoldung. Obwohl die Stel e des Polizeipräsidenten nur B 6 war, hatte er mit einigen Winkelzügen B 8 durchgesetzt. Und das trotz allgemeinen Sparzwangs im Etat. Die schöne Hauptrolle in der Hansestadt. Herr über zehntausend Polizeibeamte und nicht nur über hundertsechzig Schlapphüte.

»Er kommt«, rief die Sekretärin, »er ist schon auf dem Weg.«

Göran hatte nur Nebenrollen gespielt. Werbeserien vor acht. Seine Auftritte waren so kurz, daß man sie in Zeitlupe betrachten mußte. Kam aus Aachen. Wo lag das noch? Besaß eine gewisse Männlichkeit, an der man sich delektieren konnte. Immerhin. Nur war die nicht fernsehreif.

Und schon gar nichts für die Öffentlichkeit. Wenn die Meute davon Wind bekam…

Kanter betrat das Büro des Polizeipräsidenten.

»Alles im Lot«, sagte er. Seine schiefsitzende Fliege war so rot wie seine Nase. Die Augen schwammen in Korn.

»Es ist mal wieder soweit«, erwiderte Rüdiger von Holsten. » Gehen wir.«

»Stets zu Diensten.«

Göran, Göran, warum hatte sich dieser Lümmel Göran als Künstlernamen gewählt? Hoffte er auf Türkenrollen? Eigentlich hieß er Giselher.

Sein früh verstorbener Bruder hielt auf Tradition. Wieso waren die so schnell auf die familiäre Verbindung gekommen? Irgend jemand hatte da geplaudert. Rüdiger von Holsten nahm sich vor, nach der Pressekonferenz sofort eine hausinterne Ermittlung einzuleiten. Er wußte auch schon, wem er sie übertragen wollte.

Die beiden Männer im Gänsemarsch.

Vorne torkelte Kanter.

Dahinter gravitätisch sein Chef. Aufrecht wie ein Hünengrab.

Sie bogen am Ende des langen Ganges ab.

In die Herrentoilette.

Nebeneinander standen sie an den Urinalen, in denen Geruchssteine wie Eiswürfel in amerikanischen Cocktails schwammen.

»Aufmachen«, befahl Rüdiger von Holsten.

Kanter beugte sich auf Hüfthöhe und versuchte mit der rechten Hand die metallene Spitze des Reißverschlusses zu erhaschen.

Ohne Fortune.



»Beeilen Sie sich doch, Mann«, rief der Polizeipräsident, der dem Harndrang kaum noch widerstehen konnte.

Kanter umkreiste die silbrige Fliege, wechselte die Hand, griff daneben, dann fing er sie endlich ein.

»Runter damit«, zeterte Rüdiger von Holsten. Er würde es keinesfalls schaffen, vor der Pressekonferenz schnell die Hose zu wechseln.

Wenn doch Göran noch unter den Lebenden weilte. Er hätte ihm für ein paar Wochen eine Stelle besorgt, nur damit er diese tägliche Verrichtung…

»Rausholen.«

»Stets zu Diensten.«

Kanter griff in den Hosenschlitz und entließ das prallgefüllte Glied, das augenblicklich zu spritzen begann, noch bevor seinem Chef das Wort: »Abtreten« über die Lippen kam.

Kanter entfernte sich, ließ ein paar Urinale Abstand, stützte sich an der Kachelwand ab, bevor er sich selbst erleichterte. Schiffen steckt an.

»Das war äußerst knapp«, stöhnte der Polizeipräsident, »das nächste Mal muß das flotter gehen.« Wenigstens war ihm eine Blamage erspart geblieben. Er schaute angewidert dem Pressesprecher bei dem untauglichen Versuch zu, den letzten Tropfen aus seinem Glied zu wringen.

Rüdiger von Holsten waren die Hände gebunden, um nicht zu sagen, verbunden, oder noch besser: eingegipst. Beide Arme. Er sah so aus, als wolle er eine dralle Sennerin umarmen.

Abfahrtslauf, Skiunfall, Notarzt, Doppelgips. Ein Blitzbesuch in Kitzbühel mit erheblichem Schaden. Als er auf seinen Präsidentenstuhl zurückgekehrt war, überraschte ihn die Pressedusche.

Fünf Minuten später saßen sie in der Konferenz.

Die Beleuchter des Fernsehens hatten das Licht der Öffentlichkeit eingeschaltet, die Radioreporter ihre Gurken für die Ohren aufgestellt, die schreibende Meute übte sich in Stenokürzeln.

»Meine Damen und Herren«, begann Rüdiger von Holsten mit sonorem Bariton, ohne die einleitenden Worte seines Pressesprechers abzuwarten, »verehrte Medienvertreter und -vertreterinnen. Es ist mir keine besonders angenehme Pflicht, hier heute zu erscheinen. Was Sie sicherlich verstehen werden. Der Tod eines lieben Verwandten…«

Rüdiger von Holsten schaute in die Runde, wartete, ob sich irgendeine bittere Reaktion ausmachen ließ. Alles schläft, keiner wach. Selbst sein erklärter Feind Rudolf Ruger schien ein wenig überrascht.

Dann sprach der Polizeipräsident von dem Menschen Göran Meschkat, der sich stets für Minderheiten und Randgruppen eingesetzt und der als Schauspieler ein Herz für Tiere gehabt habe, für den Karriere nicht den üblen Beigeschmack von Neid und Eitelkeit besessen habe.

»… nun ist er tot.«

Kanter sah die Träne im rechten Auge des Präsidenten und wischte sie mit seinem nicht ganz blütenweißen Damenwinker fort.

»Ich lese nun in den Gazetten Widerwärtiges, was meine Person betrifft. Ich sage Ihnen hier in al er hanseatischen Offenheit, solche Anschuldigungen schmerzen mich tief, und dies in einer Zeit, wo Verzweiflung und Trauer angezeigt sind. Sie können davon ausgehen, daß wir al es daransetzen werden, den Mörder von Göran Meschkat ausfindig zu machen. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln, wie wir dies in jeder anderen Mordsache auch zu tun pflegen. Eine Verbindung zwischen dem bedauerlichen Tod eines wertvol en Menschen und mir herzustellen ist jedoch so widersinnig wie absurd. Alle weiteren Fragen beantwortet Ihnen Kriminalhauptkommissar Fedder, der die Untersuchung leitet.«

Als sich der Polizeipräsident schwungvol zur Seite drehte, erwischte sein linker Gipsarm Kanter an der Rotkornnase und haute ihn vom Hocker. Krachend ging der Pressesprecher zu Boden.

»'tschuldigung«, preßte Rüdiger von Holsten hervor.

Beifal auf offener Szene, als Kanter wieder seinen Stuhl erklommen hatte und sich den Zinken rieb.

Der Polizeipräsident war konsterniert. Wie sah denn dieser Fedder aus?

Trug er eine Damenbluse unter dem englischen Tweedjackett? Was sol te dieser alberne Ohrring bedeuten?

Fedder unterrichtete die Meute wie gewöhnlich.



Fundort der Leiche sei gewiß nicht der Tatort gewesen. Eintritt der Leichenstarre. Vergiftung durch Verabreichung von Zyankali. Rekonstruktion der Tatnacht. Erste Zeugen. Letzter Aufenthaltsort des Opfers bereits gesichert. Ungewöhnlicher Beschnitt im Schamhaarbereich der Leiche.

Bei der Weitergabe dieser Information lächelte Fedder ein wenig.

Dann kamen die Fragen.

Rüdiger von Holsten ließ keine unbeantwortet. Er wußte, daß niemand in dieser Runde den Mut besaß, ihn offen seiner schwulen Neigungen zu bezichtigen. Dazu waren sie doch zu mediokre Medienfuzzis.

Kurz vor Ende der Pressekonferenz meldete sich Rudolf Ruger.

»Verehrter Herr Präsident, ich habe eine Frage off the records, aber ich denke, Sie besitzen genügend Stehvermögen, mir eine kurze Antwort zu gönnen: Wie verrichten Sie die kleinen und großen Geschäfte mit dieser unpraktischen Behinderung?«



In Bremen wehte eine schmächtige Böe, die kleine Hanseschwester übte sich in Bescheidenheit und genügte sich derweilen selbst. Vor den Kaufhäusern in der Innenstadt waren zwanzig farbige Nikoläuse aufgezogen und verteilten Bonschen – ein preiswerter Einfal der Citywerbung. Alle Medien vol ständig zur Berichterstattung angetreten.

J.B. Cool und sein Assistent Theo Zenker kifften in ihrem Einraumbüro mit Kochkombüse, gleich hinter der Bürgerschaft.

Schon wieder war die Wasserpfeife erloschen, bevor der Rausch in Fahrt kam. J.B. Cool dachte an die Grenzwerte der Gesundheitsministerin und legte ein paar Brösel Wunderhasch nach. Zenker entfachte den schwarzen Afghan auf der durchlöcherten Alufolie.

»Sag mal, Theo, gibt es im Falschen auch etwas Richtiges, oder müssen wir uns damit abfinden, daß der gesamtdeutsche Brühwürfel auf dem Vormarsch ist?«

»Soll das eine Kritik an meiner geplanten Menüfolge sein?« erwiderte der Detektivgehilfe und blies ein paar Ringe durch die Nase, die in Australien für das olympische Finale gereicht hätten.

Die Sperrholztür flog auf.



Ein Nikolaus mit runden Kurven, die der weiße Wal ewallebart nicht vertuschen konnte. Eine Nikoläusin.

»Ich bin kein Stubenhocker,

schlag euch die Zähne locker,

laßt mich nicht so lange stehn,

sonst müßt ihr bald zum Zahnarzt gehn.«

J.B. Cool sah Zenker an, der die überraschende Klientin, die den bekifften Detektiven und al e drei auf die Uhr: High noon.

»Kika«, stieß J.B. hervor, »warum denn dieser Aufwand?«

Kirsten Karoline Köster war auf der Flucht. Und das sagte sie auch gleich. Sie legte umgehend die Verkleidung ab und griff nach dem Gummischlauch. Gierig sog sie den bläulichweißen Rauch durch das gurgelnde Wasser. Seitdem die Morgennachrichten den Tod des Steuerberater-Literaten Johann Bernd Gartmann gemeldet hatten, war sie außer Laune, auch wenn sie ihm dieses bierselige Ende durchaus gönnte. Hatte sich einfach überschätzt, der Mann: Der Leichenvertuscher war wohl doch eher ein Lyrikversager. Aber jetzt stand sie al ein am Ende al er Zeugenaussagen. Kika Köster war in Panik geraten. Das sagte sie auch noch, bevor ihr der Afghan die Birne benebelte.

»Theo, koch der Dame mal einen stürmischen Aufputschtee, ich schalte die Abhöranlage für dich ein, damit du unseren Höhenflügen folgen kannst.«

Der in der Hansestadt geschätzte Detektiv, der weder Fälle löste noch Fahrräder sein eigen nannte, legte die Beine auf seinen wackligen Schreibtisch, der in jeder anderen deutschen Stadt sofort unter den Hammer gekommen wäre.

Er kannte diese Comiczeichnerin von einem Treffen illegaler Gedankenpolizisten in Bad Schwartau. Der Kongreß hatte unter dem Motto gestanden: »Woran scheiterten al die guten Ideen der Vorsokratiker?«

Ein eindeutiges Ergebnis konnte nicht erzielt werden, aber man hatte sich auf den Tagungsort für das nächste illegale Treffen einigen können.

Bad Wörishofen.

»Kika, nun mal der Reihe nach.«

»Ich brauche Hilfe, J.B.!«



»Brauchen wir die nicht al e?«

»Aber ich ganz dringend.«

»Pronto soccorso! Dafür bin ich ja da.«

Kika delirierte. Der Tote in ihrem Bett. Mandelbitter. Göran Meschkat.

Die Nummer 611. Die Zwei minus im Verkehr. Die gelungene Leichenvertuschung.

»Das war ein Fehler«, schaltete sich Theo Zenker aus der Kochkombüse ein, »warum hast du damit einen Laien beauftragt? Das hättest du mir überlassen sol en.« Zenker zählte die Leichen auf, die er schon eigenhändig verschwinden ließ: Franz Sonnenblume senior in den Rabatten des Riensberger Friedhofes, Franz Schiller in einen Teppich gerollt und an die russische Mafia verscherbelt…

»Is genug, Theo. Davon kann Kika nichts wissen, sie zeichnet ja meistens und liest nicht soviel.«

»Jeder in der ›Nußschale‹ weiß doch, daß ich diesen Göran abgeschleppt und skalpiert habe, wie viele von den anderen Thekengästen auch. Nicht al e fanden das so spaßig. Da kommt Rache auf. Sobald in der Presse steht, was dieser Leiche am Geschlecht fehlt…«

»Da hatte ich aber Glück«, unterbrach sie J.B. Cool.

»Wie das?«

»Als der Herrgott an die Verteilung des Schamhaares ging, habe ich vergessen, mich zu melden. Mir wachsen maximal Bartstoppeln, und die noch unvol kommen.«

Theo Zenker brachte den Tee, der aus wenig Kräutern, keinem Heilwasser und noch weniger Zucker bestand, dafür aber mit einem kräftigen Schuß 80prozentigem Rum versehen war, mit dem sich die Österreicher nach jeder Geröl awine die Augen auswaschen. Oh, Andre, wann tanzt der Vulkan?

J.B. Cool nahm ein Dreieckstuch aus dem Bestand der Bürgermeisterin und verband Kika damit die Augen.

»Einmal Verkleidung, immer Verkleidung«, sagte er. »Bitte erhebe dich, du schwacher Geist, und stell dich auf die Beine.«



Kika kam schwankend hoch, ließ sich von den beiden Männern stützen.

»Hier ist eine Nadel zum Stecken, du hast die freie Auswahl!« sagte J.B. mit salbungsvoller Stimme.

Theo kicherte wie afghanisches Süßholz.

Kika stach zu. Mitten in die Weltkarte.

Die Stecknadel landete kurz vor Kuba.

»Tja«, sagte J.B. Cool, »das wäre geschafft.« Er nahm ihr die Binde von den Augen. »Theo, buchst du gleich den Flug? Einmal La Habana, one way ticket to Salsalito.«

Kika Köster war erst einverstanden, nachdem der Detektiv ihr seinen Plan erklärt hatte. Mit dieser Zufal smethode sei garantiert, daß niemand ihren Aufenthaltsort erfahre. Eine alte afrikanische Voodoo-Technik.

Nur wenn die Ermittler ebenfal s mit verbundenen Augen in eine Weltkarte piksen, können sie ihr viel eicht auf die Spur kommen. Er selbst werde in den Kleidern von Kika nach Hamburg fahren, dort in der Wohnung bleiben, jeden Verdacht auf sich ziehen, sich für sie federn, teeren, wenn nötig foltern lassen und erst am Ende, wenn der richtige Täter gefunden sei, die Verkleidung lüpfen.

»Und warum machst du das alles, J.B.?« Kika Köster war so gerührt, daß der Detektiv glaubte, sie wolle stante pede seine Hand schlecken.

»Normaler Kundenservice, Kika. – Unsere Detektei arbeitet mit Mitteln, die den Justizsenator in den Knast bringen würden.«

»Und was kostet dieser Normalvollzug?«

»Bescheidene Tagesspesen und – eine Folge über Theo und mich in deiner Komixserie.«

»Soll ich sie gleich zeichnen?«

Theo kam herein. Flug gebucht. Sitzplätze reserviert. Abfahrt in vierzig Minuten. Taxi bestellt. Bremen-London. London-Madrid. Madrid-Santo Domingo. Santo Domingo-La Habana. Alles o. k. Kein Übergepäck.

»Du bringst Kika zum Rollfeld, und ich rolle nach Hamburg.«

Dann tauschten sie die Kleider. J.B. Cool ondulierte seine norddeutsche Welle ein wenig und legte etwas Rouge-et-Noir auf.



Kika Köster fand den muffigen Trenchcoat ganz apart, sogar der graue Borsalino stand ihr gut. Nur der Ledergürtel mußte zwei Löcher enger geschnal t werden.

Zum Abschied küßte sie J.B. Cool ins linke Öhrchen und versprach ihm Sonderbehandlung nach ihrer Rückkehr.

»Und nicht vergessen, J.B. dieser Göran kann den Polizeipräsidenten aus dem Sessel heben«, sagte sie, bevor sie mit Theo ins Taxi stieg.

»Hast du noch mehr Exemplare dieser Spezies?« fragte J.B. Cool.

»Könnte eine schöne Rücktrittswel e werden.«

An der Bürgerschaft klaute er ein Fahrrad, das mit einem Schloß aus Marzipan festgemacht war, und radelte beschwingt zum Hauptbahnhof.

Diese Nympho-Kika, wie gerne hätte er es in Bad Schwartau mit ihr getrieben, aber da war ihm dieser rotznäsige Philosophie-Assistent aus Graz im Weg gewesen. Sein aufgeplustertes Geblubbere hatte die Comixerin ganz in Beschlag genommen, Diskurs und Delirium. Dreizehn Monate später las J.B. Cool in einem zwanzigzeiligen Nachruf, daß der Grazer von einem heftigen Redeschwal geschüttelt wurde und an Wortsalat erstickt war. Kein schöner Tod in diesem Land.

J.B. Cool betrat den Speisewagen des IC. Den einzigen Ort, der gelegentliches Schwarzfahren ermöglichte, weil man dem Schaffner klassenmäßig voraus war.

Kurz vor dem Abflug traf Kika Köster auf dem Neuenlander Feld einen Mann, so bleich wie Ricotta. Irgendwie kam ihr das Gesicht bekannt vor. War das nicht der Ehegatte Angelikas, dieser Herbert Meister, dessen Fahndungsfoto im Zusammenhang mit dem Mordfal Göran M.abgedruckt worden war?

»Du mußt los, Kika. – Letzter Aufruf für die Maschine nach Heathrow.« Theo Zenker zog sie am Trenchcoat zur Sicherheitskontrolle.

»Und laß dich nicht von der Kontrol euse angrapschen, klar.«

»Für wie blöd hältst du mich?« entgegnete Kirsten Karoline Köster.

Theo Zenker winkte ihr lange hinterher.

Der IC fuhr dermaßen schnell an, daß der Zugkoch kotzen mußte.

»Dreimal Labskaus für Tisch drei«, rief der Kellner.



J.B. Cool rol te sich in der rechten Hosentasche einen handlichen Joint.

Keine leichte Übung für einen deutschen Beamten.

Als er in Hamburg ausstieg, sah er die laufende Schlagzeile auf dem Nachrichtenschirm hoch über den Gleisen.

»Kriminalkommissar Fedder suspendiert. Grund: sexuelle Unregelmäßigkeiten im Dienst.«
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Er hatte verloren, gut. Und Spielschulden sind naturgemäß Ehrenschulden.

Er mußte auch zugeben, daß zwei Drittel der zu verbüßenden Strafzeit amüsant verlaufen waren. Recht amüsant sogar. An den Abend im ehemaligen »La Sirena« würde selbst er sich noch länger erinnern. Aber die Rede war ausdrücklich von einem lebenden Körper gewesen. Statt dessen lag Görans Körper nun schon den fünften Tag auf einer metal enen Schiebebahre im Tiefkühlfach des gekachelten Kel ers der Pathologie. Mit Ausnahme einer Phase kurz nach der Einlieferung – in der ein Arzt Görans Kopf aufsägte, unter seinen Fingernägeln stocherte und ein Thermometer in seinen Darminhalt steckte, um den Grad der Verdauung zu ermitteln – herrschten in dieser Zeit unangefochten Kälte, Stille und Dunkelheit.

Das war nicht das, was er unter Leben verstand. Zudem war es extrem langweilig.

Gott hatte entsprechend schlechte Laune.

Nur konnte er nichts dagegen tun. Er hätte natürlich Al ah und Buddha verfluchen können. Aber nach Görans Tod hatte er keine Stimme mehr zur Verfügung. Und selbst wenn er lauthals fluchen könnte, im Keller würde ihn niemand hören. Und selbst wenn ihn jemand hören würde, es würde an seinem Zustand nichts ändern. Erst am Abend des heutigen Tages lief die Frist ab. Bis dahin war er in Görans Körper gefangen.

Wie sooft in den letzten Tagen sah er vor seinem inneren Auge wie in Zeitlupe jene Szene, in der er das Spiel versaut hatte. Pik Sieben, ausgerechnet Pik Sieben. In dem Moment, in dem er die Karte lässig auf den Tisch geschlenzt hatte und sie präzise in dessen Mitte zu liegen kam, wußte er, daß er einen lausigen Anfängerfehler begangen hatte – nach mehr als vierhundert Jahren Spielpraxis.

Allah und Buddha warfen wie erwartet hochwertigen Bal ast ab, Pik Bube und Pik König. Wenn die Acht und die Neun verteilt waren oder wenn einer von beiden blank war, würde er den Nul ouvert 1a vergeigen.

Und so kam es dann auch.

»Drei Wochen Erde.« Buddha lächelte selbstvergessen. »Und wohin möchte der Herr?«

Er dachte nach. Seit sie vor mehr als 600000 Jahren die Geschäftsführung des zur Sonne drittnächsten Planeten übernommen hatten, hatte jeder den eigenen Zuständigkeitsbereich x-mal bereist und dort ab und an auch Veränderungen vorgenommen. Auf sein Konto gingen beispielsweise Innovationen wie Gomera, Beton und Zahnpasta mit mildem Minzgeschmack.

»Gomcra«, sagte Gott. »Und Raucher, bitte.« Al ah und Buddha nickten gleichzeitig, und ein leises Geräusch – onomatopoetisch klang es wie »Fooompb!« – erfülte den Raum.



Das erste, was er sah, war ein Delphin. Das Tier schwamm direkt auf ihn zu.

Na wunderbar, dachte er, ich bin in einem Taucher gelandet. Dann stellte er seinen Blick scharf und erkannte, daß es sich um einen Film handelte. Ein Schnitt, und ein ganzer Schwarm Delphine sprang – von der untergehenden Sonne illuminiert – aus dem Meer und tauchte fast ohne Spritzer wieder ein. Als Rol titel wurden die Namen der für den Film Verantwortlichen eingeblendet.

Das Licht ging an. Göran und Gott blinzelten.

Vor der Leinwand stand ein braungebrannter Mann mit schulterlangen sonnengebleichten Haaren, einer runden Brille und Vollbart.

»Wie wir gesehen haben«, sagte er, »handelt es sich bei Delphinen um hochintelligente Tiere, die über Fähigkeiten verfugen, von denen wir Menschen nur träumen können. Und genau diese Spezies ist in Gefahr, ausgerottet zu werden. Wir sol ten gemeinsam überlegen, was wir dagegen tun können…«



Gott lehnte sich innerlich zurück. Reisen in die Menschen strengten immer enorm an. Seiner Müdigkeit durfte er jetzt allerdings auf keinen Fal nachgeben. Sonst würde ihn eine Art transzendentaler Jetlag erwarten. Und es gab kaum etwas Öderes, als sich knal wach in einem Menschen zu befinden, der tief und fest schlief. Auch die Träume der Menschen hatten schon vor Ewigkeiten für ihn jede Faszination verloren: mal rannte jemand und kam nicht von der Stelle, mal schien jemand ewig zu fallen, bestenfals fraßen Ameisenheere al e wichtigen Papiere auf.

Menschenträume mitzuerleben war für ihn etwa so, als würde er, um den Kater zu vermeiden, jemand anderen bitten, sich für ihn zu betrinken.

Gott hielt die Menschen für jämmerliche Geschöpfe.

Einmal war er in einen der Klügeren von ihnen gereist und hatte zu ihm gesprochen, hatte ihm quasi einige Wahrheiten – die aus Buddhas Sektor stammten – diktiert. Die etwa, es gäbe keinen Beweis dafür, daß das Universum an sich Bedeutung haben oder nicht haben sol te. Daraus folgte natürlich, daß auch menschliche Werte relativ und willkürlich seien, alenfals ein Ausdruck des verzweifelten Versuches, sich wichtig zu machen. Er hatte gedacht, die logische Konsequenz, daß es auch kein Ich gäbe, man sich also gar nicht erst abmühen müsse, sondern einfach genießen könne ohne falsche Rücksicht, stelle eine Erleichterung dar.

Aber der Mann wurde verrückt und umarmte ein Pferd. Und die, die ihm Glauben schenkten, verstanden al es falsch und zettelten Kriege an.

Folgerichtig hatten sich Allah, Buddha und Gott darauf verständigt, nicht mehr mit den Menschen zu reden.

Menschen, dachte er. Pah! Um seiner sich verstärkenden Schläfrigkeit zu widerstehen, scannte Gott Görans Gehirn. Viel eicht war es vergnüglich zu wissen, wer sein Host war.

Göran Meschkat. Eigentlich Giselher, aber Göran – und darin gab Gott ihm recht – klang besser. Vierunddreißig Jahre alt. Geboren in Aachen. Schauspieler am unteren Ende der Karriereleiter. Beschnitten. Bisexuell. Vater eines Kindes, das er zwar liebt, aber nur al e vier Wochen sehen darf. Und für das er seine Unterhaltspflichten nur unregelmäßig erfüllt. Kommt jedes Jahr im Winter mit einem Freund nach Gomera.

Und war kurz davor, sich in diesem provisorischen Kino zu Wort zu melden.

»Ich finde das alles ja sehr interessant«, sagte Göran in diesem Augenblick, »aber vergessen wir nicht etwas? Schließlich spielen sich vor unserer Tür ganz ähnliche Dramen ab.«

»Äh«, sagte der Mann vor der Leinwand. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wie meinst du das?«

»Ich will damit sagen«, sagte Göran, »was Flipper für die thunfischverarbeitende Industrie ist, ist der Behinderte für die politisch korrekten Touristen auf Gomera.«

»Äh«, sagte der Mann vor der Leinwand.

»Das beginnt schon bei den Bergen.« Göran ließ ihm keine Zeit. »Wie sol ein Rol stuhlfahrer die steilen Serpentinen hochkommen? Und wie sol er auf der anderen Seite bei Gefäl en von um die dreißig Prozent runterkommen? Ähnliches gilt für die Dörfer in den Bergen. Ihre Straßen bestehen zu neunzig Prozent aus Treppen. Aber selbst angenommen, er käme unfal frei bis an den Strand, keine Pension hier verfügt über einen Fahrstuhl. Sollen Gehbehinderte mit dem Flaschenzug ins Bett gehievt werden? Und nicht einmal die Kantsteine genügen den EU-Vorschriften. Ein Rollstuhlfahrer, der die Straßenseite wechseln will, muß fast zwangsläufig vornüberkippen.«

»Ich glaub, ich spinne.« Aus dem Zuschauerraum erklang eine wütende Stimme. »Ich bin nicht in Urlaub gefahren, um hier über Krüppel zu diskutieren. Krüppel hab ich schon zu Hause.«

»Äh«, sagte der Mann vor der Leinwand zum drittenmal.

»Was bist du denn für ein Arsch?« Göran fauchte den Zwischenrufer direkt an.

Das also war sein Freund, dachte Gott, der langsam kapierte, worauf das hinauslaufen sollte.

»Ich möchte lediglich von dem Kroppzeug nicht belästigt werden.«

»Belästigt? Wer nicht körperlich unversehrt ist, kommt hier kaum hin.

Und sol te er es wider Erwarten doch schaffen, bekommt er kein Bett, nichts zu essen und nichts zu trinken. Das nennst du Be-lä-sti-gung?«

Görans Stimme bekam eine hysterische Färbung.

Gar nicht so unbegabt, dachte Gott.

»Äh«, sagte der Mann vor der Leinwand, um Ordnung zu schaffen.

»Halt du dich da raus, Robbenficker«, schnauzten ihn Göran und sein Freund an.

»Sauber gelaufen«, sagte Göran.

»Gute Abfahrt«, bestätigte sein Freund Zander. »Mir hat ja gefallen, wie du aus Versehen die Flasche mit dem Orangensaft in den Projektor gekippt hast. Pfffftttz, schmurgel, Kurzschluß.«

»Am besten fand ich, wie du den jammerlappigen Kursleiter in die Leinwand getreten hast.«

Beide stießen mit ihren Heineken an. Göran und Zander saßen auf den Stufen vor der »Bar Cacatua«. Einige der Kino-Besucher, die ihren Streit miterlebt hatten, schlenderten vorbei und beobachteten das Duo, das nun so friedlich vereint mit den grünen Flaschen klingelte, mißtrauisch.

»Ich glaube, hier herrschen immer noch die 70er Jahre«, sagte Göran.

»Frei nach dem Motto: Es war gut, daß wir einmal darüber gesprochen haben.«

»Sei froh darüber«, sagte Zander. »Sonst hätten sie sich nicht untereinander geprügelt, sondern unsere Inszenierung erkannt und uns einen Tritt in den Arsch verpaßt.«

»Sie haben es nicht besser verdient. Aus unserer Lieblingskneipe ein Walkino zu machen. In dem als Alibi ein okayer Film pro Monat läuft, den dann angeblich ein Abel Ferrari gedreht hat. Das paßt perfekt dazu, daß sie den Einwohnern hier phosphatfreie Toilettenreiniger aufdrängen.

Es ist nicht gerecht, daß für solche Fischköppe das ›La Sirena‹ sterben mußte.«

Beide versanken für Minuten in ihren Erinnerungen an jene Kneipe, vor der sie in den Urlauben der letzten Jahre Nacht für Nacht bis zwei Uhr morgens zu lauter Musik, in der Regel Punk oder Reggae, getrunken hatten. In jenen Stunden hatte sie eine Art Friede ergriffen.

Zander, dem Journalisten, fiel ein, daß er einmal im »La Sirena« gesagt hatte, seinen Beruf könne nur der gut ausüben, der ihn zu Teilen auch verachte.

Göran, dem Schauspieler, fiel Zanders Satz ein. Und daß er seinem Freund aus vol em Herzen recht gegeben hatte.



»Ist halt vorbei«, sagte Zander schließlich und stand auf. Er klopfte sich imaginären Staub von seiner Hose. »Ich hol noch zwei Bier für den Weg. Wir gehen jetzt doch in die Diskothek, oder?«

»Klar gehen wir«, antwortete Göran.



Görans Tage auf Gomera verliefen im Prinzip sehr geregelt.

Wenn er den Alkohol und das Marihuana der vergangenen Nacht weggeschlafen hatte, was in der Regel gegen zehn Uhr morgens der Fal war, joggte Göran. Er liebte den nackten, hochgewuchteten vulkanischen Felsen, wenn ihn die aufkeimende Sonne beschien. Mit Schweißflächen am Rücken und unter den Achseln kehrte er dann in der fast griechisch in Hellblau und Weiß eingerichteten »Zumeria Yaya« ein und frühstückte. Ein Sandwich americano mit Eiern, Schinken, Tomaten und Avocado, ein Milchkaffee und ein frischgepreßter Orangensaft. Anschließend ging es an den ortseigenen, weich abfal enden Strand, wo er abwechselnd badete und las. Der Vormittag gehörte der anspruchsvollen Lektüre: Göran studierte Werke wie Luhmanns »Realität der Massenmedien«.

Mittags gab es auf der Terrasse neben »Maria« schnel einen gemischten Salat. Dann vertiefte sich Göran in die Idee der Siesta.

Nachmittags schwamm er, weil dort die Brandung heftiger war, am Playa de Ingles, wo Unterströmungen und nur manchmal aus den Wel en ragende Felsen für Spannung sorgten. Dort pflegte er die entspannende Lektüre: Comics wie die amerikanische Serie »Preacher« etwa. Gelegentlich lernte er auch eine Frau kennen, die die Behaarung auf seinen Schulterblättern nicht abschreckte.

Wenn die Sonne unterging, traf er sich mit Zander am Strand. Gemeinsam tranken sie die ersten Heineken, starrten auf das Meer, die untergehende Sonne und bohrten die Zehen in den Sand. Anschließend schliefen sie manchmal miteinander, duschten, aßen frischgebratenen Fisch mit in Meerwasser gekochten Kartoffeln und Mojo picón bei »Maria« und versackten danach im sogenannten Bermuda-Dreieck. Manchmal legte Zander in der Kellerdisko »Pakos Pub« noch Platten auf, zwischen drei und vier, wenn die meisten Gäste gegangen waren. Göran war dann der einzige, der zu dem Dancehal -Reggae armrudernd seine Runden drehte.



In Hamburg war sein Rhythmus kaum ein anderer. Zwar wurden die Felsen durch einen Baum vor seinem Schlafzimmerfenster ersetzt, das Schwimmen durch den Besuch im Fitnesscenter, Comics durch Drehbücher und das Bermuda-Dreieck durch die Kneipen in Ottensen, wo Göran ab und zu auch kleinere Mengen Marihuana oder Kokain verkaufte, aber bedeutende Abweichungen von diesem Schema gab es kaum.



Gott gefiel das. Gott gefielen alle Regelmäßigkeiten. Regelmäßigkeiten gestalteten den einzelnen Tag wie auch jedes Millennium. Wenn man unsterblich ist, kann es ohne eine Gestaltung der Zeit ziemlich schnel öde werden.

Er hieß es deshalb auch gut, daß Göran allein in die »Nußschale« gegangen war. Er wirkte in den letzten Tagen etwas bedrückt. So weit, daß er die Gründe dafür herausgefunden hätte, ging sein Interesse an dem Sterblichen dann aber doch nicht.

In der »Nußschale« herrschte eine etwas krachlederne Stimmung. Neben Göran am Tresen saß ein Mann, der Kinderschänderwitze erzählte.

»Geht ein Kinderschänder nachts mit einem kleinen Mädchen durch den Wald. Das Mädchen weint, weil es sich zwischen den hohen, dunklen Bäumen fürchtet. Sagt der Kinderschänder: ›Du hast es gut. Ich muß den ganzen Weg al ein zurückgehen.‹«

Ein tiefes, kehliges Lachen erklang. Göran schaute in die Richtung und erkannte Kirsten Karoline Köster. Er kannte die freiberufliche Comic-Zeichnerin, deren Strips er unnötig ordinär fand, vom Sehen. Sie starrte ihn direkt an.

»Kannst nicht drüber lachen, was?«

Sie kam direkt auf ihn zu und schwankte leicht beim Gehen.

Göran benötigte nicht einmal die wissenschaftlich ermittelten sieben Sekunden, um ihren Körper in den wichtigsten Teilen zu erfassen.

Kika ritt auf ihm, ihre Brustwarzen reckten sich zur Zimmerdecke, und ihr Haar glänzte wie Seehundfell. In Momenten wie diesen war sich Göran sicher, daß der Sex mit Frauen besser war als der mit Männern.

Beide stöhnten derart laut, daß Göran sich für eine Sekunde Sorgen um die Nachbarn machte. Ach was, dachte er dann, wenn man so etwas erlebt, sol te man die Fenster weit aufreißen. Dann verloren sich seine Gedanken.

Als er wieder bei klarem Verstand war, merkte er, daß er sich etwas wackelig im Kopf fühlte. Ungeschickt zündete er sich eine Zigarette an.

»Oooops«, sagte Kika. »Das war ein nettes Geschenk.«

»Hast du Geburtstag?«

»Den neunundzwanzigsten.«

»Meinen Glückwunsch.«

»Danke. Wie alt bist du eigentlich?«

»Vierunddreißig.«

»Aha.« Kika stand vom Bett auf und ging in die Küche.

Göran schlief ein.

Gott wartete noch einige Minuten, aber Kika kam nicht zurück. Er beschloß, ebenfal s wegzudämmern. Auch sein Geist benötigte Ruhe.



Als er erwachte, befand sich Görans Körper nackt auf einem Stuhl. Um den Körper herum stand ein Haufen Menschen, die recht verwirrt schienen.

Gott war es auch. Wo war er? Was war mit Görans Körper passiert?

Was sollte das?

Ganz offenbar hatte er ein einschneidendes Ereignis verschlafen. Und dann stieg eine Ahnung in ihm auf. Wenn al e Vitalfunktionen Görans abgeschaltet waren, und davon überzeugte er sich mit einem schnel en Check, dann würden die nächsten Tage ungemütlich werden.

Viel eicht würden sie den Körper verbrennen. Er wußte zwar nicht, was dann mit ihm passieren würde, aber immerhin: Er hatte es noch nie erlebt, in Ascheflocken verstreut zu werden. Vermutlich aber würden sie Göran regulär begraben. Dann könnte er mit Würmern, Käfern und Maden kommunizieren. Die Unterschicht galt ja als recht unterhaltsam.

Innerlich schüttelte sich Gott unwillkürlich. Auch Götter leiden manchmal an Phobien.



Görans Körper rutschte vom Stuhl. Sein Kopf knal te direkt vor den Füßen von Kriminalkommissar Fedder auf den Boden.

Fedder tat so, als habe man ihm als Mittelstürmer den perfekten Paß geliefert. Er holte aus und bremste seinen Tritt erst Millimeter vor Görans Nase.



Ja, dachte Gott auf der metal enen Schiebebahre im Kel er der Pathologie, so war das alles gewesen. Und es war sogar noch einen Tick schlimmer gekommen, als er gemutmaßt hatte. Inzwischen sol te immerhin seine Strafe so gut wie um sein. Seine Laune aber hatte sich kein bißchen gebessert.



Ein leises Geräusch – onomatopoetisch klang es wie »Fooompb!« – erfüllte den Raum.

»Na, auf ein neues?« Allah und Buddha starrten Gott neugierig an, nachdem er sich materialisiert hatte.

»Ich muß erst noch etwas erledigen«, antwortete Gott. Seine Augen begannen erst rot zu glimmen, dann zu leuchten. Als kleine Flammen wie unkontrolliertes Plasma aus ihnen loderten, kicherte Buddha.

»Jetzt übertreibt er es aber«, sagte Allah mehr zu sich selbst. Er dachte nicht daran, in irgendeiner Form einzuschreiten.

Kriminalkommissar Fedder saß auf dem Klo und zog die Bilanz seines bisherigen Lebens.

Er war sich nicht sicher, ob seine Ehe halten würde. Er war sich auch nicht sicher, ob er seinen Arbeitsplatz behalten würde. Er war sich nicht einmal sicher, ob ihn seine kleine Tochter Larissa in Zukunft noch respektieren würde.

Kriminalkommissar Fedder seufzte mehrfach. Dann griff er nach dem Teil des »Hamburger Abendblatts« mit den Stellenanzeigen. Vielleicht, so dachte er, sol te er es als Peep-Show-Tänzerin versuchen.

Da traf ihn der Blitz beim Scheißen.

»Erledigt«, sagte Gott zufrieden. Die Farbe seiner Augen war zu dem alten, friedlichen Grünblau zurückgekehrt. »Was ist? Neues Spiel?«

»Beim Barte des Propheten«, murmelte Buddha.

»Jesus«, schloß sich Allah an.

Gott hatte das unbestimmte Gefühl, er habe sich zu rechtfertigen.

»Persönliche Hygiene«, erklärte er. »Ihr wißt doch, wenn man negative Gefühle hinunterschluckt, statt sich ihrer zu entledigen, sorgen sie irgendwann für Magen-Darm-Krebs. Und ich verspüre nicht die geringste Lust auf eine ewig währende Chemotherapie. Also, was ist nun? Neues Spiel? Mit doppeltem Einsatz?«

»Aber warum diese arme Wurst? Hatte der nicht wirklich genug Probleme?« Allah und Buddha starrten ihn unangenehm an.

»Ihr wart nicht dabei, als Göran der Kopf aufgesägt wurde, damit man eine Hirnprobe für die Obduktion entnehmen konnte. Fedder war es.

›Ich glaube nicht‹, hat er zu dem Pathologen gesagt, ›daß dort irgendwas zu finden ist.‹ Es war ein blöder Spruch, ich weiß. Aber er hat mich persönlich gekränkt. Warum seht ihr es nicht so: Ich habe ihn von seinem irdischen Leiden erlöst.«

»Und Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war gut.« Allahs wie Buddhas Stimme klangen nach leichter Ironie.

»Hey«, sagte Gott, »auf diesen Satz bin ich wirklich stolz. Er ist kurz.

Er ist knackig. Er kommt auf den Punkt. Er sagt das Ungewöhnliche in gewöhnlichen Worten. Er kesselt also.«

»Und er ist von vorn bis hinten gelogen.« Buddha verschränkte die Arme vor der Brust. Al ah starrte ihn ein wenig enttäuscht an.

Gott zuckte mit den Schultern. »Nun, ja. Äh, neues Spiel, neues Glück?«

»Na dann, Amen.«

Die drei Geschäftsführer des zur Sonne drittnächsten Planeten setzten sich an ihren Tisch. Buddha begann, die Karten neu zu mischen.
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»Einmal muß er unter die Erde!«

Der Himmel über Hamburg weinte, wie es sich gehörte. Dafür hatte Gott also doch gesorgt. Auch wenn dieses schäbige Nieseln eher scheinheiligen Charakter hatte. Aber wer konnte es denn dem Almächtigen verübeln, daß er nach al dem, was ihm widerfahren war, nur halbherzig bei der Sache war.

»Wer muß unter die Erde?« fragte Johnny Heesters uninteressiert und wandte seinem ungebetenen Gast den Rücken zu. Das Nieseln hatte etwas nachgelassen. Verständlich. Gottes Trauer war nicht von Dauer.

»Am besten beide gleichzeitig. Dieser Göran, alias… und dieser Gartmann.«

»Ach so?«

Fedders Nachfolger vol führte eine Pirouette. Er war ein begeisterter Eiskunstläufer und ärgerte sich, weil ihm Gottes Nieselregen den abendlichen Freiluftsport zu versauen schien. »Und warum so eilig, Daddy…?«

»J.B. Cool. Junggeselle. Privatdetektiv.«

»Ein guter Name. Passend für die Jahreszeit.« Cool drehte sich ungefragt einen Joint, stand auf und ging quer durch den Raum auf Fedders ehemaligen Schreibtisch zu, wo dahinter an der Wand ein Adventskalender hing, dessen Türchen aber nach Fedders abruptem Abgang von irgend jemandem wieder geschlossen worden waren.

»Sie sind hier nicht zu Hause«, knurrte Heesters. »Sie auch noch nicht, Herr Heesters, sonst hätten Sie die Spuren Ihres unglücklichen Vorgängers getilgt. Und wenn Sie mir jetzt nicht zuhören, wird das Aufräumen und Einräumen des Schreibtischs bereits wieder Ihr Nachfolger übernehmen. Die Mühlen der Senatoren mahlen hurtig.«

Heesters schnüffelte.



»Sie kiffen?«

»Ich bin ein Überzeugungskiffer, Johnny.«

»Ach, wir duzen uns?«

»Ich dich! Du kannst es halten, wie du willst.«

Heesters grunzte, und Cool stand nachdenklich vor Fedders Adventskalender. Heute war der 8. Dezember. Mit dem langen gebogenen Nagel seines rechten Zeigefingers klaubte er das Türchen auf. Heesters, der Cool über die Schulter geschaut hatte, stieß einen überraschten Schrei aus. Er hatte ja wohl auch Grund dazu, denn anstatt der üblichen Engel oder Kerzen oder Spielzeuge, die sich hinter den Türchen der Adventskalender verbergen, stand in diesem Fenster ein Weihnachtsmann mit weit aufgeschlagenem Mantel. Darunter war er nackt und beeindruckend.

»Du liebes bißchen«, stöhnte Heesters und starrte auf das Ding, das dreidimensional aus dem Türchen sprang. »Der Präsident!«

Cool nickte kühl. »Ihr Chef! Rüdiger von Holsten!«

»Wo holste'n den her?« murmelte Heesters noch immer beeindruckt und wandte sich direkt an seinen Vorgesetzten im offenen Türchen.

Cool war inzwischen damit beschäftigt, die anderen Türchen des Kalenders zu öffnen, schön der Reihe nach. Es war eine aufregende Parade von lauter Bekannten, die sich al e nackt in lasziven Stellungen oder obszönen Verrenkungen präsentierten, viele von ihnen dreidimensional wie von Holsten. Am ersten Advent beugte sich Kika, nackt und schön, eine Schere in der Hand, über den nackten schlafenden Göran. Chinesen-Egon deckte den ersten Dezember ab. Erna Maria, die Tänzerin, trieb es mit einer brennenden Weihnachtskerze. Gartmann war im Handstand zu sehen, eine brutzelnde Wunderkerze im Po. Pressesprecher Kanter hatte seine künstlichen Zähne in sein rosa bemaltes Hinterteil geschlagen und grinste dazu zahnlos über die rechte Schulter. Corinna Cruel a hockte auf dem dicken Carlo, Harald, der Makler, spärlich mit Tanga bekleidet, lag jubelnd auf den Knien und imitierte einen Fußballspieler, der soeben ein Tor geschossen hatte, Robbie, der Zahnarzt, lag unter Joes Pergola, und Joe selber lümmelte auf dessen Zahnarztstuhl und spielte lüstern mit den Instrumenten.



»Al mächtiger«, stöhnte Heesters. »Wo nur hat Fedder diesen Kalender her?«

»Ein Kundengeschenk des Erotic Art Museums«, sagte Cool unbeeindruckt und zeigte auf das kleine erregende Logo in der unteren Ecke des Kalenders.

»Schließen Sie die Türchen, Cool!« Heesters hatte sich wieder gefangen.

»Und dann auf den Mül damit!«

Cool schaute den neuen Kriminalkommissar mitleidig an.

»Ich denke nicht dran. Hinter einem dieser Türchen lauert der Mörder.

Oder die Mörderin!«

Heesters lachte laut heraus.

»Bitte? Ist ja eine Kleinigkeit, unter 25 Nackedeien einen Mörder zu identifizieren!«

»Das ist unser Job. Kalendergeschichten. Das kennt man doch aus den Krimis. Das erste Bildchen bestimmt schon den ganzen Plot. Wenn einmal das erste Bildchen steht, bist du sein Gefangener. Wenn es mit erotisch-abseitig beginnt, gibt es kein Ausbrechen mehr. Du bist als Autor der Sklave dessen, was hinter dem ersten Türchen steht. Das hat mir ein bekannter Krimiautor erzählt. Kennst du Haefs? Seine Theorie. Lebensnah und leider wahr.«

Heesters schaute angewidert drein. »Ich kenne keine ausländischen Krimiautoren.«

»Haefs ist kein Hamburger, das ist alles. Aber darum geht es hier nicht.«

Cool zeigte auf ein lüstern glitzerndes Türchen, auf dem ein rotes Herz prangte und darin die Zahl 24!

»Da! Wenn du dieses Türchen öffnest, bist du der Wahrheit um ein gutes Stück näher. Dort liegt der Hase begraben. Da ist des Hundes Kern und wälzt sich der Pudel im Pfeffer!«

»Haben Sie denn überhaupt keine Ehrfurcht mehr, Cool? Es gibt Dinge aus der Kindheit, an denen man festhalten sol . Und dazu gehört, daß man das letzte Türchen erst an Weihnachten öffnet.«



»Ich denke nicht daran, Johnny!« grinste Cool und krümmte seinen Fingernagel. »Ich bin Buddhist.«

»Gott im Himmel«, stöhnte Heesters und erschrak, als es im Wandschrank knackte.

Aber da hatte Cool das letzte Türchen bereits geöffnet und betrachtete nachdenklich die Idyl e. Zarte Glockentöne waren zu hören, und eine Knabenstimme sang: »Macht hoch die Tür, die Tore weit…«

»Da haben wir die Bescherung«, rief Heesters und trat einen Schritt näher.

Es war zweifelsohne Kika, die in transparentem Madonnenblau neben der Krippe kniete. Daneben stand aufrecht mit verlegenem Lächeln im Gesicht, die Hand schamhaft vor dem Geschlecht, der suspendierte Kommissar Fedder. Die Krippe war leer, und darüber war Heesters erleichtert. Was ihn zu beschäftigen schien, was Cool mit schnel em Seitenblick registrierte, war die Tatsache, daß die Hirten auf diesem Bild fehlten und die Heiligen Drei Könige nur von hinten zu sehen waren.

Was die Kika-Maria unter ihren prachtvollen, weitgeöffneten Mänteln zeigten, war für den Betrachter leider nicht zu sehen. Nur der liebe Gott, eine etwas kitschige Imitation aus Michelangelos Sixtina, guckte über eine Wolke und schien sehr gut im Bild zu sein.

»Und?« fragte Heesters höhnisch. »Wer ist nun hier der Mörder?«

»Einer der drei Könige«, sagte Cool und wandte sich ab.

»Ich fliege jetzt nach Kuba. Bis Weihnachten bin ich zurück.«

»Sie sind also bei der Beerdigung nicht dabei«, sagte Heesters befriedigt. Er war offensichtlich froh, Cool endlich loszuwerden.

»Also doch? Wann denn?«

»Heute nachmittag. Alles in einem Aufwisch. Die Pathologie hat die Leichen freigegeben. Einer Bestattung steht nichts im Weg. Zuerst Gartmann, dann Göran, der Einfachheit halber. Es ist ja ohnehin derselbe Bekanntenkreis.«

Heesters trat ans Fenster. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Der Herr hatte die himmlischen Schleusen geöffnet. Er wußte, was er seinem Ruf als Regisseur einer wirksamen Begräbnisszene schuldig war.

»Kein angenehmes Flugwetter«, sagte Heesters schadenfroh und bedauerte gleichzeitig, daß es auch kein Schlittschuhwetter war.

»Ich fliege morgen!«

Heesters produzierte seine Pirouette und betrachtete den Troubleshooter verstimmt.

»Wir sehen uns heute nachmittag auf dem Friedhof!« sagte Cool. »Es führen mehrere Wege nach Kuba!«

Sie waren alle, die auch Angelika Meisters Adventskalender besetzten, auf dem Hauptfriedhof von Altona versammelt, ein bunter Pulk von Trauernden, darunter bestimmt auch der Mann oder die Frau, die für diesen Auflauf zuständig war, die Mörderin oder der Mörder. Man sah sonnengelbes Ölzeug als Regenschutz, sah signalrote Südwester, lindengrüne Radmäntel, aber auch zahlreiche transparente Plastikhäute, unter denen trotz der Kälte viel nackte Haut und wenig Textilien zu erkennen waren. Immerhin hatten sich diese Regenhautträger angesichts des Anlasses Trauerschleifen um die verschiedenen Körperteile gebunden. Angelika Meister, die Kalenderspenderin, war ganz in schwarzes Lackleder gekleidet erschienen, mit hochhackigen Stiefeln und einem breitkrempigen schwarzen Hut mit Schleier. Cool kam sich in seinem Konfirmationsanzug, dessen Ärmel zu kurz waren und der sich vorn nicht mehr zuknöpfen ließ, etwas overdressed vor. Und wäre Kika als einziger erfreulicher Anblick nicht gewesen, die in ihren madonnenhaften Umhang gehült am Kopfende von Gartmanns Grab stand und sich innerlich auf den endgültigen Abschied von Göran vorbereitete, hätte sich Cool auf einem erotisch eingefärbten Maskenbal gewähnt. So aber neutralisierte Kika das pornographische Ungleichgewicht doch massiv und brachte immerhin einen Hauch von Advent ein.

Cool stand etwas abseits und wartete, bis die Zeremonie vorbei war und die Leidtragenden das Schäufelchen packten und einen Klumpen Lehm auf Gartmanns Sargdeckel poltern ließen. Jetzt war der Augenblick der Wahrheit gekommen. Der Mörder würde sich verraten, wenn er die Schaufel packte. Er würde sich verraten, weil er sich anders, vielleicht gerade betont locker oder übertrieben traurig, verhalten würde.



Aber keine und keiner verrieten sich. Die Bewegungen waren stereotyp. Die meisten packten die Schaufel wie einen Golfschläger und mühten sich ab, als ob sie einen Golfbal aus dem lehmigen Bunker zu befördern hätten.

Nichts! Cool wol te sich schon enttäuscht abwenden, als er das kleine unterdrückte Stöhnen hörte, das ihm, allerdings in der Phonstärke gewaltiger, so vertraut war. Kika! Sie stöhnte und starrte mit aufgerissenen Augen auf die drei Gestalten, die in bunten, weitgeöffneten Mänteln vor dem Grab standen.

Aber als sich Cool, der die majestätischen Gestalten wie auf dem Weihnachtsbild die Könige nur von hinten sah, sich durch die Phalanx der Trauernden drängen wol te, um die drei Herren oder Damen zu identifizieren, schloß sich der Kreis wie auf ein unsichtbares Zeichen von oben immer enger zusammen und ließ den verzweifelt anrennenden Privatdetektiv gnadenlos abpral en.

Als sich Cool dann endlich auf seine kehligen Schreie und die fernöstliche Kampftechnik besann und mit der Handkante eine Bresche zu schlagen vermochte, waren die drei Gestalten in ihren bunten Mänteln bereits verschwunden.

Hoch oben am Himmel aber brummte ein Flugzeug stellvertretend für einen unzufriedenen Gott. Adios, Havanna!
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»Total bekifft!« Kika blickte auf den ohnmächtigen J.B. Cool herab. Mal mit aufwärts, dann wieder abwärts zuckenden Mundwinkeln beobachtete sie den Arzt, der sich um den Detektiv bemühte. Eilig hatten sich die Trauergäste von Gartmanns und Görans Grab abgewendet und sich lauernd um den zusammengebrochenen Cool geschart. Eine neue Leiche war möglich.

Kriminalhauptkommissar Heesters blickte forschend in den Himmel, als vermute er von dort eine Gefahr. Tödliche Blitze waren möglich. Der Polizeipräsident verließ fluchtartig die Beerdigung durch den hinteren Ausgang des Friedhofes. Neue Verwicklungen waren möglich.

Der Arzt, Spezialist für Syphilis und Gonorrhöe, wol te schon Cools Hose öffnen, und die Trauergäste beugten sich weiter vor. Neues Leben war möglich. Im letzten Augenblick besann sich der Mediziner und lockerte Krawatte und Hemd. Die Menge war enttäuscht. Der Arzt hob vorsichtig Cools rechtes Augenlid. Ein stahlharter Blick war möglich.

Kika kicherte.

»Al es klar. Bin gleich wieder klar«, lallte Cool und versuchte sich aufzurichten. Schlagartig wurde ihm bewußt, daß man als Detektiv, besonders wenn man Cool hieß, nicht ohnmächtig werden durfte. Der Arzt drückte ihn zurück. »Langsam.«

»Ich muß einen Tritt auf den Hinterkopf erhalten haben. Mit einem Marmeladenglas vol er Geld. Ich war gerade auf dem Weg nach Kuba, da wurde meine Maschine von den Heiligen drei Königen entführt, verstehen Sie.« Cool redete sich um den Verstand. Der Arzt drohte mit der Faust und einem Finger. »Wieviel Finger sehen Sie?«

»Das sollen Finger sein?« Cool war wieder voll dabei.

»Wer bin ich?« fragte der Arzt. Amnesie war möglich.



»Der Mörder.«

»Und wer sind Sie?«

»Fidel Castro.« Cool grinste. Die Einweisung in die Geschlossene war möglich. Er wehrte den Arzt ab und richtete sich schwankend auf. Kika griff ihm unter die Arme. »Alter Kiffer!« schimpfte sie. Zaghafter Applaus. Man besann sich, auf dem Friedhof zu sein. Ein Taxi war möglich, fuhr mit Kika und Cool in Richtung Kikas Mansarde.

»Wieso bist du nicht in Kuba?« brummte Cool.

»Fast wäre ich auf deinen Kuba-Trick hereingefalen. Gib zu, daß du nachgekommen wärst, um dir mit mir ein paar nette Tage am Strand von Havanna zu machen. Aber auf dem Weg zum Flugzeug erinnerte ich mich, daß du mich schon damals auf der Tagung in Bad Schwartau mit nach Kuba nehmen woltest, um mir meinen kleinen Grazer Studenten abspenstig zu machen.«

Cool grinste. »Der ist auch tot.«

»Was willst du damit sagen?«

»Deine Nähe hat was mörderisch Erregendes.«

Das Taxi hielt, und Kika wies nach draußen. »Der Tatort.«

Den Hauseingang versperrte ein Mann in nassem Mantel. Cool erinnerte sich, ihn schon auf der Beerdigung gesehen zu haben. »Presse«, zischte er warnend. »Gibt es einen Hintereingang?«

Kika schüttelte den Kopf. Rudi Ruger stel te sich vor und in den Weg.

»Ich muß mit Ihnen reden.«

»Ich glaube nicht, daß wir miteinander etwas zu bereden haben«, knurrte J.B. Cool. Er zog Kika mit sich in den Hauseingang, schob sie die Treppen hinauf.

»Wenn wir unser Wissen mit Ihrem Wissen zusammentun, dann wissen wir vielleicht, was wir alle wissen wollen«, rief Rudi Ruger ihnen nach.

»Ich will bloß eins wissen«, durchforschte Cool Kikas Dachwohnung, »wo ist der Kalender?«



»Mein Armer, noch immer ohne Gedächtnis! Wir haben den 9. Dezember, in zwei Wochen ist Weihnachten.« Kika verfolgte ihn mit Mitleid und einer Tasse Tee.

»Quatsch, ich meine den Adventskalender der Galerie.« Er setzte sich auf Kikas Bett.

»Woher weißt du davon?« Sie trank den Tee selbst. Er antwortete nicht, und Kika versuchte eine Erklärung: »Ich brauchte Geld, verstehst du? Ich wußte nicht, daß sie aus den Fotos einen Kalender machen. Aber er war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Es war nur ein Spaß in kleiner Auflage, nur für die besten Kunden der Galerie. Die Fotos sind zum Teil Montagen, am Computer hergestellt.«

»Das Bild für den Weihnachtstag, ich meine die drei Könige, hab ich mir das eingebildet, standen die nicht bei der Beerdigung am Grab? Wer sind die drei?«

»Am Grab? Ich habe nichts gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer die drei sind. Du mußt nicht glauben, daß al e Leute, die in diesem Kalender abgebildet sind, wirklich Model gestanden haben. Und vor al em gehört nicht jeder Körper zu dem daraufsitzenden Kopf.« Sie verbarg ihr Gesicht hinter der Teetasse.

»Ich dachte es mir schon.« Cool ließ sich rückwärts auf Kikas Bett fallen.

»Außerdem ist es wirklich unvorteilhaft fotografiert. So breite Hüften habe ich gar nicht.«

»Laß sehen.«

Kika stieß die Luft aus.

»Ich bin Detektiv, ich muß die Dinge überprüfen.« Cool ließ seine Schuhe über den Bettrand fal en.

»Du willst es wirklich wissen, was?« Sie grinste. »Wer garantiert mir, daß du dich nicht auf mich stürzt?«

Cool zuckte mit den Schultern und versuchte wie ein Kubaner auszusehen. »Jedes Geschäft hat ein Risiko.«

»Du willst bezahlen?«



»Du bezahlst mich, hast du das vergessen? Fang an!« Cool stopfte sich in Erwartung der Show ein Kissen hinter den Kopf. »Und mit Musik bitte. Hast du was aus Kuba?«

»Sicher.« Kika ging an das Kopfende des Bettes, und bevor Cool sich wehren konnte, hatte sie ihn mit den dort verborgenen Handschel en festgebunden. Cool hielt es für eine Art Service. Kika wühlte in ihren CDs. »Du mußt dich mit mexikanischem Kitsch zufriedengeben.«

Sie startete die CD und begann einen langsamen Strip vorzulegen, der Cool veranlaßte, verzweifelt an seinen Fesseln zu zerren und immer wieder »O Gott!« zu stöhnen. Er ahnte nicht, daß der Beschworene zu den begeisterten Zuschauern gehörte, genauso wie Ruger, der sich mit hundert Mark das Einverständnis von Frau Schuster geholt hatte, von ihrem Fenster aus das Dach zu erklettern.

»Übrigens«, beendete Kika plötzlich ihren Strip, »du liegst da genauso und auf der gleichen Stelle wie der tote Göran.«

»O Gott, mach mich los, und ich beweise dir, wie lebendig ich bin.«

Gott und Kika schüttelten den Kopf.

Cool zerrte an seinen Fesseln. »Ich schwöre, du hast die schönsten Hüften, die ich je gesehen habe.«

Kika zog sich wieder an. Cool begriff allmählich, daß sie nicht vorhatte, ihn wieder zu befreien. Kika warf sich ihren Mantel über.

»Du kannst mich doch so nicht zurücklassen!«

»Da, wo ich jetzt hingehe, habe ich ohne dich mehr Erfolg.« Sie wurde sich des Doppelsinnes ihrer Worte bewußt und grinste. »Ich nehme die Sache jetzt selbst in die Hand. Ich gehe in die ›Nußschale‹, das hätte ich längst tun sol en. Dort hat schließlich alles angefangen. Und nicht in Kuba!«

Eine Stunde nach Kika und dreiunddreißig Minuten nach Ruger, der sich zur Tarnung von Erna-Marie begleiten ließ, traf Cool mit zerschundenen Handgelenken in der »Nußschale« ein. Die Trauergemeinde erwartete ihn bereits. Antiquitätenhändler Carlo »Falstaff« nahm ihn in Empfang.



»Entlarven Sie mich«, bat er an der Tür. »Ich bitte Sie inständig, entlarven Sie mich.« Er schlug sich mit den Händen auf den gewaltigen Bauch.

»Sehen Sie selbst, wie notwendig es ist, mich zu entlarven.«

Makler Harald drängte ihn in Gestalt von Haralda zur Seite. »Sie müssen unbedingt herausfinden, wer ich bin. Sie sind meine letzte Hoffnung.« Sie umarmte ihn. »Spüren Sie meine Verzweiflung«, raunte sie ihm ins Ohr. »Verhaften Sie mich.«

Ein Griff in den Nacken ließ ihn herumfahren. Es war Robbie, der Zahnarzt. »Wußten Sie«, sagte er mit gefährlich schmalen Augen, »daß Mörder laut Statistik mindestens zwei Goldzähne haben?« Er öffnete seinen Rachen und ließ es darin zweimal aufblinken. Dann zerrte er Herbert Meister zu sich heran. »Zeig es ihm!« befahl er, und Meister öffnete gehorsam seinen Mund. Er wirkte wie dressiert. Vielleicht stand er unter Drogen.

»Sehen Sie!« triumphierte Robbie. »Zwei Stück! Entscheiden Sie, wen Sie verhaften wol en.«

»Ich habe ihn umgebracht.« Corinna ließ sich von einem Barhocker herabgleiten und in Cools Arme fallen. »Ich gestehe alles.«

»Wen haben Sie umgebracht?«

»Wen immer Sie wol en, nennen Sie einen Namen. In Ihren Armen gestehe ich alles.«

»Verdammt.« Cool stieß sie zur Seite. Weitere Hände streckten sich nach ihm aus. Mit sich überbietendem Geschrei gestanden die Gäste der »Nußschale«, Mörder zu sein. Cool gelang es, bis zu Kika an die Theke vorzustoßen.

»Verdammt, was ist hier los? Hast du das inszeniert?«

»Ist es nicht wunderbar? Wir müssen nur noch herausfinden, wessen Geständnis die geringste Überzeugungskraft besitzt. Der ist dann der Täter.«

Kika wies auf die neben ihr sitzende Pergola. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich habe Joe umgebracht, ich war es«, schluchzte sie. Sie roch nach einem halber Liter Grappa. Cool winkte ab. Seit Kikas Strip hatte er nur ein Ziel. »Sieh mir in die Augen, Kleine.« Er griff nach Kikas Handgelenken. »Ich weiß alles.« Er stieß sie in Richtung Toiletten. »Sieh mich an! Ich bin deine Nummer 612! Jetzt!«

Kika stöhnte unter seinem harten Griff. »Du Schwein, du hast meine Wohnung durchsucht!«

Hinter ihm formierte sich – im Rhythmus der auf die Tische geschlagenen Gläser – der Chor der Gäste: »Mörder, Mörder, Mörder.«
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In diesem Augenblick läutete ein Bote von United Parcel an der Tür der » Nußschale« und gab einen etwa vier Zentimeter dicken gelben DIN-A4-Umschlag ab.

»Herr Cool – J.B. Cool aus Bremen?« fragte er und blickte suchend in die Runde.

»Das bin ich«, sagte Cool. Er ließ Kika los, die überrascht ihr Handgelenk massierte. »Bitte hier quittieren…«

Cool riß den Umschlag auf, als der Bote gegangen war. Er hatte keinen Absender und enthielt einen Stapel Flugtickets der Lufthansa nach Havanna, ausgestellt auf die Namen der Anwesenden. Abflug am übernächsten Nachmittag, damit noch genügend Zeit zum Packen blieb.

»Ist ja 'n Ding«, sagte Cool. »Wir bekommen alle einen kostenlosen Weihnachtsurlaub auf Kuba spendiert. Spätester Rückflugtermin 1. Weihnachtstag.« Er hielt die Tickets mit den Hotelgutscheinen hoch. An ihre Rückseiten waren ein paar Hundert-Dollar-Noten für Spesen an der Bar und eine doppelseitige Einladung zum großen Heiligabend-Ball im Festsaal des Hotels geheftet.

»Von wem denn und wozu?« erkundigte sich Herbert Meister. »Wer schmeißt so viel Geld für uns zum Fenster raus?«

»Keine Ahnung. Das Hotel heißt ›Los Amigos‹ am nördlichen Stadtrand von Havanna.«

»Wahrscheinlich irgend so eine alte Bruchbude«, sagte Kika, »wo einen die Moskitos piesacken.«

»Nach den Bildern scheint's ganz passabel zu sein. Gehobene Kategorie. – Wieso weiß der Bursche eigentlich, daß wir uns hier versammelt haben?« meinte Cool nachdenklich. »Er muß auf der Beerdigung gewesen sein.«



»Was heißt er?« sagte Kika. »Lassen wir jetzt mal für ein paar Minuten den Blödsinn mit den Geständnissen, ja? Göran könnte schließlich auch von einer Frau umgelegt worden sein. Ich meine – mich natürlich ausgenommen.«

»Nummer 611«, sagte Cool. »Vielleicht gibt es ja für jede Schamhaarlocke irgendwo auf der Welt schon ein passende Leiche?«

»Dann hätte ich dich wohl kaum als Nikoläusin verkleidet um deine Hilfe gebeten, oder?«

»Macht sich immer ganz gut, das arme verfolgte Opfer auf der Jagd nach dem Täter abzugeben«, erklärte er nicht ganz ernst.

Der geheimnisvolle Unbekannte hatte an al es gedacht und einen Bus am Flughafen bereitstel en lassen. Ein Kubaner namens Miguel Cervantes und ein gewisser Dr. Robert Schneebaum, den niemand kannte, würden sie am Zol abholen.

Cool ging die Liste mit den Namen durch.

»Hier ist auch ein Ticket für Angelika Meister…«

»Hab keine Ahnung, wo meine Frau steckt«, seufzte Herbert Meister.

»Vielleicht stammt die Einladung ja von ihr?« überlegte Kika.

»Und wozu?« fragte Robbie. Er zupfte sich erst am Ohrring und polierte dann mit dem kleinen behaarten Zeigefinger der linken Hand seine beiden hinteren Goldkronen.

»Um den Täter auf die klassische Weise fertigzumachen – wie bei Agatha Christie«, sagte J.B. Cool. »Wir gehen alle bis Heiligabend im Los Amigos in Klausur – und wer jetzt 'nen Rückzieher machen will, weil er angeblich vor Weihnachten nicht abkömmlich ist, gehört automatisch zu den Hauptverdächtigen. Kein Mensch ohne mindestens eine Million auf dem Bankkonto schlägt so eine Einladung aus.«

»Und im Hotel warten wir dann alle auf Godot?« fragte Kika. »Der wie üblich nie kommt?«

»Oder auf den Mörder…«

»Ich glaube eher, Godot ist schon unter uns«, sagte Kika und blickte vielsagend in die Runde. »Er hat uns den Urlaub auf Kuba spendiert.«

Dann wanderte plötzlich ein erhel endes Grinsen über ihr Gesicht. »Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wer eigentlich dieser Dr. Robert Schneebaum ist, der uns in Havanna am Flughafen in Empfang nehmen soll! Vielleicht gibt's ja in Deutschland jemanden, der unter diesem Namen bekannt ist?«

Sie ging zur Theke hinüber und rief die Auskunft an.

»Da haben wir's doch schon«, sagte sie, als sie den Hörer aufgelegt hatte. »Dr. Schneebaum ist Psychiater und betreibt hier in Hamburg eine gutgehende Nervenarzt-Praxis.«

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« erkundigte sich Herbert Meister.

»Vielleicht hält jemand uns alle für verrückt?«

»Wofür es auch genügend Indizien geben dürfte, nicht wahr?« stellte Pergola mißmutig fest. »Außerdem leiden wir alle unter unserem Sextick.«

»Sex ist nichts weiter als eine Irreführung des Intellekts«, dozierte J.B. Cool. 

»Das bringt einem jeder zweitklassige Guru schon im ersten Semester bei. Dem Verstand wird vorgegaukelt, es ginge endlich zur Sache.

Aber dann kommt nur noch heiße Luft mit Nervenzucken. Die meisten brauchen dreizehn Wiedergeburten, um das herauszufinden.«

»Lust ist für mich kein Diskussionsthema«, widersprach Kika. »Ich lasse mir meine Lust nicht von irgendwelchen überspannten Esoterikern verleiden. Dann gehe ich lieber als kleine irre Comiczeichnerin in die Geschichte ein, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Peepshows steht. Ich werde gern irregeführt, und ich bin gern verrückt.«

»Verrückt, verrückt…«, sagte J.B. Cool. Er dachte wieder an seinen Blackout auf dem Friedhof von Altona. »Viel eicht sind wir wirklich alle verrückt.«

»Und das ›Los Amigos‹ ist gar kein Hotel, sondern eine Irrenanstalt?«

fragte Meister.

»Den Hotelgutscheinen nach zu urteilen kaum«, sagte Cool. Er studierte das Blatt mit dem Programm des Heiligabend-Balls – Festmenü, Bescherung unterm Plastikbaum (1 Flasche Havanna Club pro Person, 1Probierkästchen Monte Cristo Nr. 2, karibische Rhythmen der Amigo-Band . Originalzitat: » Die Amigo-Band ist Kubas populärste Gruppe«).

»Die Bescherung von der Hoteldirektion ist allerdings nicht so berauschend«, fügte er hinzu. »Aber schließlich hat Godot reichlich Spesendollars beigelegt.«

»Ich glaube, ich bin dabei«, sagte Robbi. »Vor Weihnachten läuft in der Praxis sowieso wenig. Meine Patienten warten al e ihre Karies nach den Feiertagen ab.«

»Wenn al e fliegen, bin ich auch dabei«, sagte Corinna. »Und Cool kann am Strand bestimmt jede Menge Marihuana zu Dumpingpreisen abstauben.«

»Eine Flasche Havanna Club mit feinem Bittermandelgeschmack für jeden«, sinnierte Kika. »So stark, daß er Tote aufweckt. Großer Gott, warum mußte ich mich bloß auf diesen schwulen Giselher Meschkat aus Aachen einlassen. Als wenn's hier in Hamburg keine ordentlichen einheimischen Schamhaarsträhnen gäbe…«

»Verstehe ich unsere Einladung richtig, daß jeder jederzeit vorzeitig wieder abreisen kann, wenn's einem nicht gefäl t?« erkundigte sich Rudolf Ruger. »Meine Zeitung wird da wohl kaum Schwierigkeiten machen.

Aber fal s jemandem von euch plötzlich in Havanna einfal en sollte, daß er vergessen hat, seine Terrassentür abzuschließen…?«

»Danke für den Hinweis«, sagte Harald. »Also ich bin dabei, wenn ich jeweils zum nächsten Termin wegen meiner Maklergeschäfte nach Hamburg zurückfliegen kann.«

»Jemand, der nicht mitfliegen will?« erkundigte sich Cool. »Oder jemand, der nicht mitfliegen kann?«

Pergola murmelte irgend etwas wie: »Das macht Joey auch nicht wieder lebendig…«

»Pergola?«

»Ja, ich bin dabei.«

»Dann scheint unser geheimnisvoller Unbekannter ja erreicht zu haben, was er will«, sagte J.B. Cool. Er grinste ein wenig, wenn auch nur ganz unmerklich.



Cool ging noch einmal die Fakten durch. Er hatte sich mit seinen Unterlagen so an die Bar des Flughafens gesetzt, daß er sehen konnte, welches seiner Schäfchen gerade die Abflughal e betrat. Er war ein Vertreter der Theorie, daß man einen Täter, der sich unbeobachtet fühlte, am Gang erkannte.

Er betrachtete die neue Computersimulation des Adventskalenders, die ihm jemand am Morgen in den Briefkasten geworfen hatte. Einige Fenster zeigten Chinesen-Egon allein, mal nackt, von vorn, von der Seite und dann wieder auf einem roten Diwan liegend. In anderen tummelten sich offensichtlich kubanische Nachtklubtänzerinnen. Ein Fenster zeigte Herbert Meister, während er sich in eindeutiger Pose über eine aus dieser Perspektive nicht identifizierbare Frau beugte. Ein weiteres Fenster zeigte lediglich einen Gipsarm.

Diente das al es nur irgendeinem raffinierten Verwirrspiel? Oder war es ein Hinweis? Womöglich sogar eine echte Spur? Vielleicht eine Botschaft wie: Chinesen-Egon schmuggelt kubanische Mädchen in den Kiez?

Wer auch immer – wahrscheinlich in der »Nußschale« – das Zyankali in Göran Giselher Meschkats Getränk geschmuggelt hatte, wollte sich entweder nur an ihm rächen oder verfolgte damit irgendeine weitergehende Absicht. Aber welche? Etwa dieselbe wie bei Gartmann? Vergiftung auf dem Podium, überlegte er. Warum so spektakulär? Gartmann war hauptberuflich als Steuerberater tätig gewesen…

Und dieser Holsten – hatte er sich wirklich beim Skifahren die Arme gebrochen? Oder gab es hier eine Verbindung zu Chinesen-Egon, wie die neue Version des Adventskalenders suggerierte?

Ein Sexklub – es könnte irgend etwas mit verbotenem Sex auf dem Kiez zu tun haben, spekulierte Cool. Viel eicht ein Sexklub der besonderen Art? Man mußte sich nur vergegenwärtigen, wie die erste Version des Kalenders aus der Galerie von Angelika Meister aussah, den Heesters und er in Fedders Büro gefunden hatten: Erna Maria mit einer brennenden Weihnachtskerze in der Scham, Gartmann beim Handstand, eine brutzelnde Wunderkerze im Hintern. Alles bewegte sich in diesem sexuel en Rahmen, das ganze schwule und bisexuel e Szenario, das Erotic Museum, selbst Meisters Besuch der Ausstel ung von Vorstadtprostituierten in Amsterdam und natürlich Kikas surreal collagiertes blasphemisches Pufftychon…



Er hatte es mit einer Gemeinde von Sexbesessenen zu tun. Und irgendwann war irgend jemandem eine Sicherung durchgebrannt. Fal s nicht doch Kalkül dahintersteckte.

Während er noch darüber nachdachte, sah er seinen Assistenten Theo Zenker mit seiner kleinen schwarzen Reisetasche durch die Hal e kommen. Zenker brachte es immer fertig, mit kleinstem Kabinengepäck durch die Welt zu reisen.

»Dieser Dr. Robert Schneebaum ist gar nicht mehr als praktizierender Arzt gemeldet«, sagte er. »Überholte Telefonauskunft. Seine Praxis wurde schon vor einem knappen Vierteljahr geschlossen. Seitdem scheint er sich auf die Behandlung verrückter Kiezgrößen spezialisiert zu haben.

Das wirft mindestens genausoviel ab und legt einen zeitlich nicht so fest.«

»Danke, Theo, gute Arbeit. Wir haben also einen Psychiater, der für das organisierte Verbrechen tätig ist. Wir haben zwei Morde, aber kein Motiv. Und der Umschlag mit dem Adventskalender, den man mir heute morgen in den Briefkasten geworfen hat?«

»Auf einem HP-Laserdrucker, Modell 5 L, ausgedruckt. Die Nachbarn haben niemanden um die fragliche Zeit bemerkt. Der Umschlag ist gewöhnliche Kaufhausware. Wie zu erwarten keine Fingerabdrücke. Die Abdrücke auf den Flugtickets dürften von den Angestellten stammen.«



Über der Dominikanischen Republik fiel die Maschine in ein Luftloch.

Sie sackte über zehn Sekunden lang in die Tiefe, und J.B. Cool glaubte bereits die Palmen am goldgelben Strand von Sosua erkennen zu können. Aber das war wohl wieder nur seiner übersteigerten Phantasie durch den Joint zuzuschreiben, den er entgegen des Hinweisschildes »No smoking« auf der Toilette geraucht hatte. Dann gewann die Maschine über der Meerenge nach Kuba wieder an Höhe. Eine Stewardeß, die ihn an seine jüngste Tante erinnerte, verteilte Bonbons gegen den Druck in den Ohren und erklärte ihnen mit fast unbeteiligtem Lächeln, daß dies ganz normale Turbulenzen in der Gegend seien.

»Solange wir nicht im Bermudadreieck verschwinden«, seufzte J.B. Cool. Beim Fliegen war er alles andere als cool. (Als Viereinhalbjährigem hatte eine Schaukel auf der Kirmes beim Überschlag ein Flugtrauma in ihm hinterlassen.) Seine Schäflein saßen ordentlich nebeneinander aufgereiht im hinteren Teil der Maschine, wie es sein Wunsch beim Einchecken gewesen war.

Er hatte Kopien des Adventskalenders verteilt und genau ihre Gesichter beobachtet, während sie die Blätter entgegennahmen. Aber wie auf dem Friedhof, als der Lehm auf Gartmanns Sarg polterte, konnte er auch diesmal nicht das geringste Anzeichen dafür finden, daß jemand bei seinem Spiel nervös wurde. Kein Zweifel, der Täter hatte sich gut in der Gewalt, fal s er sich in der Gruppe befand. Dieser Gegner war anders als al e, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte.

Als die Maschine auf der Landebahn zum Stehen gekommen war, sammelte er die Kalender wieder ein. Er sah jedem in die Augen, während er das tat. Carlo Falstaff grinste so feist wie immer. Nur Robbie wich seinem Blick aus und polierte seine Goldzähne mit dem kleinen Finger.

Miguel Cervantes und Dr. Schneebaum nahmen sie hinter dem Zol in Empfang.

Cervantes trug ein zerschlissenes blaugestreiftes T-Shirt, auf dem Schalke ist UEFA-Cup-Sieger stand. Ein Souvenir, das ihm Dr. Schneebaum auf dem Hamburger Flughafen gekauft hatte.

»Heißen Sie wirklich Cervantes wie der berühmte Dichter des Don Quijote von La Mancha?« erkundigte sich Kika, als er ihr das Gepäck abnahm. »Oder ist das nur ein Tarnname?«

»Nix Tarnung – echter Nachfahre«, sagte Miguel. Er verteilte zur Begrüßung aus einem Korb gekühltes Dosenbier und den Hotelprospekt des »Los Amigos«. Das Hotel lag in einem weitläufigen Park am Meer.

Wenn man den Fotos Glauben schenken durfte, war es nicht halb so ramponiert wie der Rest der Stadt. Man hatte den linken Seitentrakt für sie reserviert, und sie würden in einem getrennten Speisesaal essen.

»Sieht aus wie ein Luxussanatorium für Nervenkranke«, stellte Kika fest.

»Und die Kellner sind verkleidete Wärter mit Pferdespritzen und Pillensortiment in den Taschen«, bestätigte J.B. Cool.



Dr. Schneebaum lächelte wie ein Psychiater. Er war braungebrannt und durchtrainiert und wirkte nicht so, als wenn ihn das vorweihnachtliche Winterwetter in Hamburg in den vergangenen Wochen auch nur einen Tag lang gestreift hätte. Der einzige Makel in seiner Bräune war das unmerkliche Zucken seines linken Augenmuskels.

»Was verschafft uns die Ehre eines Klapsmühlendoktors beim Empfang?« erkundigte sich Cool. »Sie sind doch Nervenarzt, oder?«

»Ganz normale ärztliche Betreuung«, erklärte Dr. Schneebaum lächelnd. »Man sagte mir, Sie seien alle seelisch ziemlich aufgekratzt in den letzten Wochen, wenn ich es einmal vorsichtig ausdrücken sol ?«

»Wir sind betroffen – betroffen im doppelten Sinne. Es hat zwei Tote gegeben. Und der ermittelnde Kriminalhauptkommissar wurde vom Blitz erschlagen.«

»Ich werde mein Bestes tun, um Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Um diese Jahreszeit gibt es hier übrigens selten Gewitter – machen Sie sich keine Sorgen.«

»Wer hat Sie und Cervantes beauftragt?« fragte Cool. »Wer bezahlt unsere Flüge und Hotelrechnungen?«

Dr. Schneebaum schwieg, aber Cool hatte auch keine ehrliche Antwort erwartet.

Als der Hotelbus die Altstadt durchquerte, sah er plötzlich Angelika Meister in einem Taxi vorüberfahren. Er beugte sich überrascht vor – kein Zweifel! Sie trug ein geblümtes Sommerkleid mit kurzen Ärmeln und hielt einen Strohhut in der Hand. Niemand sonst schien sie entdeckt zu haben, stel te Cool mit einem schnel en Seitenblick fest. Dann war ihr Taxi auch schon in die Seitenstraße zur Kathedrale San Cristóbal abgebogen.

Bedeutete das, ihr unbenutztes Flugticket war nur eine Finte gewesen?



[image: ]
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»Aaaah, Havanna!«

J.B. Cool räkelte sich im Captain's chair auf der Terrasse seiner Suite unter einem karibischen Mond, der silbriges Licht über die schlafende Stadt goß, sich in den Fluten der Bucht verdoppelte und vier oder fünf Flüchtlingsbooten den Weg nach Florida wies.

Cool fröstelte in seinem vorweggenommenen Nirwana; der Jetlag schlug ihm auf den Kreislauf und mordete seinen Schlaf. Er hatte es mit einem Joint für zwanzig Cent probiert, einer halben Flasche Rum für einen Dollar und dem Zimmermädchen, umsonst.

In seiner Verzweiflung setzte er sich der frischen Nachtluft aus, kombiniert mit dem Rauch einer Zigarre und dem Geschmack von Anisbonbons, die er der Stewardeß während des Fluges stibitzt hatte. Im Prinzip ging es ihm gut, das war er sich als private eye und Buddhist schuldig. Es ging ihm sogar fast sehr gut. Leider fehlte die Ruhe, denn aus dem offenen Fenster der Suite nebenan schrillte, schrie und stöhnte es seit einer Stunde. Kika schmeckte dort Schneebaum ab, um sich die 612. Schamhaarsträhne zu sichern. Offensichtlich und sehr hörbar brauchte sie einen Psychiater, und was sie brauchte, besorgte sie sich. Oder ihm. Cool zerdrückte wütend die Zigarre. Zur Ablenkung hörte er »Silent Night«

von Bing Crosby auf dem Walkman. Das dämpfte ein wenig Kikas Schreie, nicht jedoch die Spannung in Cools Lenden. Buddha machte sich Sorgen um ihn, brauchte jedoch al e Konzentration anderwärts. Allah spielte soeben aus zu einem Grand ohne Dreien, und er hatte Kontra gegeben. Gottes Sohn kiebitzte. Er war hereingeschneit, um mit Papa über seine Geburtstagsfete in knapp zwei Wochen zu verhandeln. Der Alte machte Streß wegen der Gästeliste.

In der ersten Dämmerung sah Cool den Nervenarzt aus der Hoteltür treten. Nr. 612 genoß die Morgenbrise und schlenderte Richtung Zentrum. Cool war vorbereitet. Zugedröhnt, mäßig besoffen, inwendig sauer und mit widerlichem Anisgeschmack im Mund war er vorbereitet, o ja.

Er hatte sich angezogen und vom Zimmerservice ein Brötchen mit Marmelade bringen lassen. Das beigelegte Frühstücksmesser steckte in seiner Jackentasche. Mit einem Sprung über die Brüstung nahm er Schneebaums Verfolgung auf. Die Landung gestaltete sich unsanft.

Plötzlich hätte er schlafen können, hier auf dem Pflaster, unter verblassendem Mond und kreischenden Möwen. Die erinnerten ihn an Kikas lustvolle Koloraturen unter Schneebaums Taktstock. Das gab den Ausschlag. Seine professionel e Ethik siegte, er stand auf und torkelte hinter dem Psychiater her, der außer Sicht war.

An einer großen Brache sah er die elegante Gestalt wieder. Schneebaum steuerte auf ein Feuer in der Mitte der Wiese zu, wo dreißig oder vierzig Männer einen Ring bildeten. Cool fand Deckung hinter einem Jacarandabaum auf einer Anhöhe. Schneebaum reihte sich ein in den Ring. In der Mitte loderte das Feuer, umgrenzt von einer niedrigen Balu-strade. Daneben auf einer Säule thronte eine geschnitzte Gottesmutter mit Kind, über und über behängt mit glitzernden Girlanden, denn bald war Weihnachten. Cool verglich die Statue mit Kikas Marienvision in Fedders Adventskalender. Vier zu eins für Kika, entschied er. Die Holzmadonna war lang und dünn. Mit Nike-Turnschuhen und einer längeren Nase würde sie Angelika Meister ähneln. In dem Ring hackten zwei Hähne aufeinander los, die Männer fuchtelten mit Wettscheinen herum und stießen gellende Schreie aus. Von wegen Stille Nacht, dachte Cool. Fast wäre er in mehrere Richtungen gleichzeitig explodiert, als jemand ihm auf die Schulter tippte. Er überlegte sich eine geeignete ost-asiatische Kampftechnik und schnellte herum. Das Frühstücksmesser vergaß er.

»Mach mir den Hahn, Baby«, flüsterte Kika.

Als ausgewiesener Meister der Beschattungstechnik wußte Cool, daß zuviel Lärm, besonders Kikas Kol ern beim Kopulieren, die Zielperson warnen konnte. Trotzdem war er versucht, hier und jetzt die 613. Krus-sel ocke zu ihrer Sammlung beizusteuern, doch erneut siegte die professionel e Ethik. Er drängte sie nur gegen den Baumstamm und summte »See me, feel me, touch me, heal me«. Nachdem Kika seiner Forderung ein paar Sekunden lang genügt hatte, stel te er sie zur Rede. Sie knabberte an seinem Ohr und gab Antwort.



»Das Schneemännchen hab ich doch nur aufgerissen, um an Informationen ranzukommen, du Döspaddel. Er plappert in Ekstase. Weißt du, wie er mich genannt hat? Madonna. Und Domina. Unverschämtheit, wo ich so auf Zärtlichkeit stehe. Und Angie. Hm, hm!«

»Ja und?«

»Angie ist der Spitzname von Angelika Meister.«

»Noch eine Verwicklung«, stöhnte Cool verhalten. »O Gott, o Gott!«

Eine fast unhörbare Stimme erklang: »Ja, bitte?«

Kika und Cool starrten einander an. Die Blicke verhakten. Fast wären sie doch noch zur lärmigen Tat geschritten, wenn Cool nicht bemerkt hätte, daß Schneebaum sich aus dem Kreis der Enthusiasten löste, in dem die Hähne einander mit Gusto zerfleischten. Mit gehörigem Abstand folgten sie ihm stadteinwärts.

» Ich wol te 612 werden«, knurrte Cool. »Der christliche Teufel sol dich holen und dein Schneemännchen dazu. Hoffentlich kratzt er ab wie unser kleiner Göran. Sag mal!« Er war wieder klar im Gehirn. »Haben dich die ersten sechshundertzehn eigentlich überlebt? Oder sind die al e an dir krepiert, mein blondes Gift?«

»Idiot«, zischte Kika. »Höchstens zwanzig, an gebrochenem Herzen.«

»Na, na. Ich dachte, du streichst vielleicht Zyankali in… aber Schwamm drüber. Erzähl noch mal ganz genau, wie Göran den Abgang gemacht hat.«

Schneebaum schlug ein mäßiges Tempo an; bis auf Straßenfeger und ein paar übernächtigte Zuckerrohrpflücker waren die Straßen leer. Kika nutzte die Gelegenheit, Cools Glut erneut anzufachen: wie Göran ihr in der »Nußschale« aufgefal en war, weil er extrem gut gebaut war und Joes Himbeerbonbons lutschte, mit Blick auf sie und ziemlich lasziv. Wie sie ihn anvisiert und abgeschossen hatte. Wie er im Bett seine behaarten Arme und die unbehaarte Zunge einzusetzen verstand. Sein Mund schmeckte richtig süß. Mit dieser Zunge hatte sie übrigens an der richtigen Stelle etwas ganz Neues erlebt, es fühlte sich an wie ein Knoten. Das nur nebenbei. Und wie Göran selbst im Wegdämmern noch Kunststückchen lieferte, die eine Zwei minus verdienten.



Innere Bilder quälten Cool, die er ekelhaft fand, weil er keine Rol e darin spielte. Parallel prüfte, analysierte, synthetisierte und interpretierte sein trainiertes Schnüfflerhirn alles, was Kika da im Flüsterton genüßlich vor ihm ausbreitete.

Aus den überreichlich vorhandenen Puzzlestücken sonderte er ein paar aus: Göran in der »Nußschale«, Joe Gartmann bietet Himbeerbonbons an; Göran nimmt welche; in Kikas Bett hat er einen stimulierenden Knoten in der Zunge; lange nach dem Abgang aus der »Nußschale« segnet er dort durch Zyankali das Zeitliche, obwohl das Gift ziemlich schnell wirkt.

Cool dachte an die Anisbonbons, die er der Stewardeß stibitzt hatte. Er dachte an Robbie, den Zahnarzt, und seine Spritzen und Bohrer, an Joes Beruf als Steuerberater und seine Geschäftsvollmacht für das Erotic Art Museum, aber auch an seine künstlerische Ader, die ihn nach Biergenuß in den Rotzhimmel eines Literaturtempels entschweben ließ. Oder war Joe einer dieser Barbaren, die den kombinierten Geschmack auf der Zunge liebten wie Cool selbst: Erdbeermousse zu Fisherman's Friends, Eukalyptusdrops zu Makkaroni, Himbeerbonbons zu Bier?

Schneebaum langte an einem Platz an, der von hohen Häusern eingefaßt war. Im Erdgeschoß lag eine Kneipe neben der nächsten. Cool und Kika warteten an einer Ecke. Schneebaum steuerte auf eine Bar zu, die niemals schloß. Ihr Name war »La Cascara de nuez«. Die Schiebetür stand weit offen, drinnen schlürften müde Männer Kaffee und nahmen einen Imbiß vor den Mühen des Tages. Schneebaum setzte sich auf einen Hocker und scherzte mit dem Riesen hinter der Theke, der ihm einen Pott Kaffee und einen Snack vorsetzte. Gegrillte Krabben. Cool würgte. Die Morgensonne leuchtete den holzgetäfelten Raum aus, Schneebaums weißer Schopf schimmerte edel, sein gebräuntes Profil verriet den Geldmann. Und Kikas Nachgeschmack, dachte Cool. Du Mistkerl.

»Aber, aber«, flüsterte eine samtene Stimme unhörbar für Kika in sein Ohr. Buddha hatte einen Nullouvert gewonnen und etwas Zeit für seinen Schützling.

Cool zog Kika die Häuserwände entlang zu einer schattigen Kneipe genau gegenüber der Bar, in der Schneebaum die zweite Ladung Krabben vertilgte. Postkoitaler Kohldampf, wütete Cool innerlich. Wenigstens hatte er einen perfekten Blick auf den Psychiater. Um sein buddhistisches Gleichgewicht wiederzugewinnen, bestellte er Kaffee und ein Steak für sich. Kika verlangte Rum mit Mangos. Kichernd verschwand die kohlrabenschwarze Matrone in der Küche, nachdem sie stolz von ihrer Promotion in Germanistik und Anthropologie an der Universidad de Santiago berichtet hatte. Sie sprach rollendes Deutsch, das sie mit vielen, vielen Kampfgenossen aus der DDR perfektioniert hatte, die früher in Havanna preußische Tugenden propagiert und den Mädels vom Jugendverband verklemmte Avancen gemacht hatten. An der Wand über der Theke hing ein Schwarzweißporträt von Kurt Barthel, dem Hauspoeten des Zentralkomitees der SED, genannt Kuba, daneben, größer und bunt, ein Schnappschuß von Hemingway beim Fischen. Cool säbelte sein Steak mit dem Frühstücksmesser aus dem Hotel, Kika bekleckerte sich mit Mangosaft. Schweigend beobachteten sie Schneebaum.

Nach dem Steak bestellte Cool ein Bier und nahm gedankenlos einen Zitronendrops aus dem Glas neben dem Erdnußspender. Er soff, lutschte und linste hinüber, bis er einen Hustenanfall erlitt. Kika war erleichtert. Jetzt konnte sie etwas gegen Cools brütenden Mißmut unternehmen. Sie trommelte auf seinen Rücken.

»Laß das«, keuchte er. Als er wieder atmen konnte, fragte er die Matrone, womit die Drops geimpft waren.

»Pfeffer«, kicherte sie. »In jedem zehnten ist ein Pfefferkorn. Wir mögen das hier.«

»Scharfe Sache«, hechelte Cool. Kika murmelte, unter scharfen Sachen verstehe sie etwas anderes. Cool erwiderte, sie solle schweigen. Er sei wegen einer Erleuchtung, die ihn eben überrascht habe, milde gestimmt, andernfal s würde er sie vertrimmen oder wenigstens mit einem Fluch belegen. »Das erspare ich dir, aber halt den Mund.« Kika schmollte.

Vor Schneebaums Bar rollte ein Taxi aus. Heraus wand sich Angelika Meister, zahlte, stürzte in die Bar, hüpfte auf Schneebaums Schoß und aß sein Gesicht. Der Hocker wackelte, aber er hielt. Die Hände des Psychiaters erkundeten die minimalen Rundungen der Museumschefin. Es dauerte eine Weile, bis der Magnetismus nachließ und Angelika einen Barstuhl ganz für sich besetzte. Sie orderte und erhielt ein Glas Sekt. Strahlend redete sie auf Schneebaum ein, der beglückt lächelte. Kika schmol te heftiger. Sie verwand es nicht, daß Schneebaum so schnel wieder Appetit bekam, noch dazu auf dieses lange Reff ohne erkennbare Landschaft am Skelett. Cool nahm einen Schluck von Kikas Rum. Warum er grinste, wußte er selbst nicht genau. Er beschloß, nach diesem Abenteuer im Hotel eine Runde Meditation einzulegen, um seine Gelassenheit wiederzufinden. Wenn möglich gemeinsam mit dem Zimmermädchen.

Die Häuser warfen das Echo einer tiefen Sirene zurück. Es klang, als ob ein Ozeanriese auf dem Platz anlegen wol te. Statt dessen rollte ein Reisebus auf den Parkstreifen in der Mitte, röhrte noch einmal und stoppte. Auf seiner feuerrot lackierten Flanke prangte ein goldener Ährenkranz mit Hammer und Zirkel: das Staatswappen der DDR. Ältere Menschen strömten heraus und sammelten sich zu einer dichten Gruppe um einen Dicken, der am Stiel ein Schild mit demselben Emblem in den Himmel reckte. Er hielt eine kleine Ansprache, aus der Entfernung nicht verständlich für Cool und Kika, aber gewürzt mit schönem Pathos. In guter Ordnung marschierte die Gruppe auf die Bar los, in der Schneebaum soeben an Angelikas Ohr lutschte. Er sah, was auf ihn zukam, und steuerte Angelika durch die einlaufende Prozession an einen Außentisch, wo beide kopfschüttelnd und lachend neue Drinks bestel ten.

»Was ist denn das?« Cool winkte die Matrone heran.

»Alte Leute aus Ostdeutschland«, kicherte sie. »Genossen von früher.

Sie lieben Kuba und unseren Fidel. Oh, schöne Erinnerungen an früher, als wir ale zusammen noch Socialismo ó muerte gerufen haben. Da drüben in der Bar hat Fidel mit Che und Ulbricht mal getrunken. Da war Stimmung. Die Genossen müssen das sehen, den Stuhl, mit dem Fidel umgekippt ist, die Rumflasche, in die Ulbricht eine Strähne seines spärlichen Haars gesteckt hat.«

»Klar.« Cool grinste namensgerecht. Dann erinnerte ihn Ulbrichts Haarsträhne an Kikas Sammeltick, seine Stimmung sank. »Fidel mit Ulbricht, wirklich denkwürdig.« Er konzentrierte sich wieder auf Schneebaum und Angelika. Die beiden starrten offenen Mundes in die Bar, aus der ein kreischiger Chor auf deutsch schallte: »Es ist für uns eine Zeit angekommen, die bringt uns ei-heine große Freud«… Kurz darauf folgte die Internationale mit sächsischem Zungenschlag.



Cool bestellte Rum, Kika streichelte versuchsweise sein Knie, aber die jetzt schmalen Augen des Detektivs harrten unverrückbar auf dem Pärchen am Rand der Plaza, und ein Schweigen senkte sich über ihn, während minutenlang nichts passierte. Kika grübelte, welche Erleuchtung ihre geplante Nummer 613 vorhin milde gestimmt und was sein aktuelles Stimmungstief hervorgerufen hatte. Männer! Sklaven ihrer Hormone!

Ein gelber Maserati bog in die Plaza und stoppte quietschend kurz vor Angelikas langen Beinen, die sie erschrocken und indigniert einzog. Dahinter ruckte und schnaufte ein gelbgrünes Oldsmobile, Baujahr 63. Es verpaßte um Millimeter den Kotflügel des Boliden und wackelte zum Stand. Die vier Türen fiepten in den Scharnieren, heraus stiegen vier bärtige Kerle in Buschhemden, Tarnhosen und Jungleboots. Der Anführer, zu erkennen an seinem Hut, ließ den Blick schweifen, während er eine Havanna entzündete, ging gemächlich zur Fahrertür des Maserati, öffnete sie weit und zerrte Chinesen-Egon ans Licht. Das war nötig, der Mann hätte es al ein nie geschafft. Sein Torso war würfelförmig mit erstaunlicher Kantenlänge, die Arme so kurz wie die Beine, und das Mondgesicht unter dem dicken schwarzen Schopf glühte von der Anstrengung des Atmens. Wer jedoch schon mit ihm zu tun gehabt hatte, wie Cool, ließ sich nicht einmal aus der Ferne täuschen. Noch im schlimmsten Asthmaanfall blitzten Egons Schlitzaugen vor Unternehmungsgeist und profitablen Ideen.

»Here come de boss«, zischte Cool. »Duck dich, Baby.«

»In deinen Schoß?«

Cool würdigte Kika keiner Antwort. Egon watschelte auf Angelika los, grüßte und begann eine Rede. Die vier Guerilleros bildeten mit ihm einen Halbkreis um das Pärchen, sie verdeckten die Sicht. Dann nicht mehr. Angelika stand, das Gesicht in Höhe der vier Nasen und weit über Egons Rundschädel, schrie Obszönitäten und wühlte in ihrer Handtasche. Hinter ihr gestikulierte Schneebaum, offenbar in der Absicht, sie zu beruhigen. Angelika überhörte ihn. Ihre Hand tauchte mit einer 38er Smith & Wesson Special aus der Handtasche auf. Das Knacken des Hahns hörte sogar Kika, die ihr Gesicht in Cools Schoß verbarg. Sie dachte an Hähne. Blitzartig sank Egon auf die Knie, der Revolver ballerte, die Kugel zerfetzte eine Pinata, einen geschmückten Pappbehälter vol er Geschenke für die Kinder des Viertels am Weihnachtstag, den die revolutionäre Stadtverwaltung in der Nacht zuvor auf einer Stange inmitten der Plaza angebracht hatte. Teddys, Jojos, kleine Zuckergußbüsten von Castro, Kaugummis und Coladosen – imperialistische Coladosen! – prasselten auf das Pflaster. Angelika gelang kein zweiter Schuß, die vier Musketiere schleppten sie in das Oldsmobile, jeder an einer Extremität.

Ihre Hilfeschreie beantwortete Schneebaum mit leutseligem Winken.

Dann erinnerte er sich an seine Pflichten, wuchtete Egon auf die Füße und begleitete ihn fürsorglich zur gähnenden Fahrertür der gelben Rakete, wo sie einige Worte wechselten. Egon klopfte ihm auf die Schulter, Schneebaum reichte ihm im Gegenzug ein Tablettenröhrchen, half ihm in den Wagen und nahm Habtachtstel ung ein, bis der kleine Konvoi in eine Straße bog. Dann las er den Revolver vom Straßenpflaster und Angelikas Handtasche von deren Stuhl, wandte sich zeremoniel an die versteinert gaffenden Nostalgiker in der Bar, sagte ein paar Worte, hob die Faust zum Gruß und schlenderte davon.

Cool zog Kikas Kopf an den Haaren hoch, obwohl er dessen Druck auf seinen Schoß nicht unangenehm fand. Aber nun war es Zeit für die Rückgewinnung seines Gleichgewichts. Scheiß Jetlag. Meditation, Joint, Zimmermädchen, Schlaf. In dieser oder einer anderen Reihenfolge. Kika konnte ihm für die nächsten Stunden gestohlen bleiben. Morgen würde er sich um sie kümmern. Und um Angelika. Um den Chinesen. Um Schneebaum. Und um Herbert Meister, um Robbie, Ruger, Pergola, Falstaff, schnrrr, schnrrr…

Er erwachte, als das Taxi vor dem Hotel hielt. Entgegen ihrer Gewohnheit zahlte Kika und machte sich wortlos davon. Er mußte ganz allein aussteigen. Das fiel ihm sehr schwer. Dann sah er das Zimmermädchen hinter der Drehtür lächeln.
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Kika wollte allein sein. J.B. Cool und die ganze »Nußschalen«-Besatzung nervten sie zunehmend.

Außerdem brauchte sie für das, was sie vorhatte, keinerlei Zeugen. Es ging um eine Art Heilung.

Sie war wegen dieser Sache schon öfter in psychiatrischer Behandlung gewesen, doch jedesmal umsonst. Es war einfach genug und dennoch furchtbar kompliziert: Sie hatte als Heranwachsende ihren Vater heiß und innig geliebt und heftig begehrt, aber natürlich war es niemals zu mehr als einem Küßchen und kindlich harmloser Schmuserei gekommen. Doch die Folgen dieser Versagung waren enorm. Wenn sie nun pathologisch nach Schamhaaren jagte, dann nur, weil sie seine nie bekommen hatte. Und da war noch etwas anderes: Ihr Vater hatte ständig seine Havanna geraucht und sie sich immer ganz bestimmte Paral elen vorgestellt. Noch heute kaufte sie sich hin und wieder eine Havanna, wenn es unerträglich wurde. Mitunter wurde sie schon feucht, wenn sie das Wort Havanna auch nur hörte oder einen Mann an seiner Zigarre zuppeln sah. Was Wunder, daß sie Kuba liebte wie kein anderes Land. Wenn sie jetzt wie im Fieber durch La Habana zog, dann einzig und allein, um einen Mann zu finden, dessen Pint in Farbe und Form der Zigarre im Munde ihres Vaters glich. Nur so, hatten ihre Psychiater beteuert, könnte sie von ihrem Elektra-Komplex befreit werden.

Wo war ein Kerl, dessen Haut die Farbe edlen Tabaks hatte…? Ein Mann wie Zimt und Nelken. Zuerst suchte sie ihn in der »La Bodeguita del Medio«, einer von Hemingways Lieblingsbars, doch da gab es vornehmlich Touristen. Vergeblich saß sie bei einem mojito, dem Cocktail aus einer Limette, sechs bis acht großen Minzblättern, zwei Zentilitern bestem Rum und etwas Sodawasser. Sie versuchte mit einem der attraktiven Ober zu flirten, doch der erklärte ihr nur, wie sie am besten zum Hemingway-Museum käme. Don Ernesto sei ein großer Schriftstel er gewesen, sí, er aber zöge ihm einen kubanischen Landsmann vor: Alejo Carpentier.

»Sein erster Roman – ›Ecué-Yamba-O‹ – handelt von den rivalisierenden Magiern des Santoría-Kultes…«

Kika bedankte sich müde. Andere Kulte wären ihr lieber gewesen, insbesondere solche mit einer Havanna als Phallus-Symbol. Als sie kurz aufblickte, sah sie J.B. Cool in der Tür. Offenbar suchte er nach ihr. Sie duckte sich, und er verschwand wieder, ohne sie entdeckt zu haben. Sie ließ fünf Minuten vergehen, dann zahlte sie, stand auf, verließ die Bar und streifte durch die Altstadt, die Ciudad Vieja. The time stood still…

Es war wie im vorigen Jahrhundert, und sie glaubte, die Kutschen der feinen Leute vorbeifahren zu sehen. Als sie am Palacio de Tourismo stand und überlegte, ob sie kurz hineingehen sol te, fuhr in einiger Entfernung Chinesen-Egon in seinem Oldsmobile vorbei, schien sie aber nicht gesehen zu haben. Sie machte sich keine Gedanken darüber. Noch immer hatte sie nur eines im Sinn: den Mann mit der Havanna ihres Vaters zu finden. Sie schlenderte weiter zur engen Plaza de la Cathedral und war plötzlich im Mittelalter, nein, in der Theaterkulisse eines mittelalterlichen Stückes. Als sie eine amerikanische Touristin erblickte, die Angelika Meister ein wenig ähnlich war, bekam Kika leichte Schuldgefühle, denn eigentlich wäre es ja ihre Pflicht gewesen, nach ihr zu suchen. Shit, mochte J.B. Cool das tun. Sie stieß auf den Parque Central und fühlte sich an Nizza erinnert, was wohl an den vielen Königspalmen liegen mochte, die vor dem barocken Teatro García Lorca in die Höhe ragten.

Trotz der Hitze fror sie irgendwie. Sie war beunruhigt. Immer wieder hatte sie das Gefühl, daß ihr jemand folgte, daß Augen auf ihr ruhten und sie Blicke trafen, die wie Laserstrahlen waren. Doch als sie urplötzlich herumfuhr, sah sie niemanden. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, und so war sie froh, als sie auf dem Paseo del Prado vom Wind umfächelt wurde, der vom nahen Malecón herüberwehte. Er schmeckte nach dem Salz des Golfo de Mexico. Sie wollte ans Meer, verlief sich aber in den engen Gassen und stand auf einmal in der Calle del Obispo, der Hauptgeschäftsstraße des alten Havanna, ließ sich treiben wie ein Stückchen Holz im Fluß. Nach einiger Zeit kam sie an ein altes Haus, dessen hohe Flügeltüren offenstanden und den Blick freigaben auf einen säulengeschmückten patio. Sie ging nicht hinein, der Luftstrom trug sie wie eine Feder. Von der hochherrschaftlichen Eingangshalle führte ein sanft geschwungenes Geländer aus Mahagoniholz hinauf in die Räume und Säle. Gleich einer Bal ettänzerin schwebte sie nach oben und kam in einen Saal, der so groß war wie ein Kirchenschiff. Die Wände waren mit vergoldeten Spiegeln bedeckt, und an der Decke hingen schwere Lüster aus Kristall. Vor der Tür zum Nebenzimmer stand ein gepolsterter Hocker, und auf dem saß, die Beine weit von sich gestreckt, ein junger Kubaner, wie er nicht schöner sein konnte. Sein Körper war ideal geformt, so kraftvol und geschmeidig, wie sie es immer bei den siegreichen Läufern und Boxern aus Fidel Castros Land bewundert hatte.

Das ist er!

Nichts anderes mehr schoß ihr durch den Kopf, und wie in Trance ging sie auf ihn zu. Er dachte nicht daran, seine Beine einzuziehen, als sie auf ihn zukam, und so hatte sie keine Mühe, mit rudernden Armen kunstvoll zu stolpern und gekonnt zu Boden zu gehen. Er half ihr, entschuldigte sich auf spanisch wie englisch: »Ha sido por mi culpa… I'm sorry« – und fragte sie, wie er das nur wiedergutmachen könne, vielleicht mit einer Einladung zu einem Cuba libre, sein Name sei Teofilo.

»Me gusta«, stammelte sie.

Zwei Stunden später lagen sie in seinem Bett, doch so sehr sie sich bislang auch abgemüht hatte, Teofilos Schwanz glich noch immer mehr einer abgeknickten Zigarettenkippe als einer stolzen Havanna-Zigarre.

Der Kubaner stöhnte verzweifelt: »Ich krieg ihn nur hoch, wenn ich…wenn eine Frau…«

»Was…?« Kika war immer scharf auf Perversitäten, die die anderen von der »Nußschale« noch nicht kannten. »Mich kann nichts mehr erschüttern, glaub mir.«

Er wurde rot und schloß die Augen. »Es geht nur, wenn ich meine Eishockeysachen angezogen habe.«

»Eishockey auf Kuba…!?« Kika konnte es nicht fassen. Das war ebenso absurd wie der Ananasanbau in Alaska oder der Eisbär, der durch die Sahara schlurfte. »Hast du sie nicht mehr alle!?«

»Nein, aber, das ist ein Staatsgeheimnis…«, druckste Teofilo herum.

Statt einer Erwiderung begann Kika nun mit einem Striptease vom Feinsten, und schon nach zehn Sekunden lief Teofilo ins Nebenzimmer, um nach geraumer Zeit in vol er Montur zurückzukommen, sogar seine Schlittschuhe hatte er an. Es war in der Tat ein Jersey der Eishockey-Nationalmannschaft. Cuba – 17 – Bellamar las sie. Teofilo Bellamar, was für ein Name. Kika mußte ihm al es wieder abschnal en, aufknöpfen und teilweise auch ausziehen, um…

Dann hallte ihr Urschrei durch das ganze Viertel. »Da ist ja endlich meine heißgeliebte Havanna!«

Sie ritt so lange auf Teofilo, bis der förmlich explodierte.

Als er erschöpft neben ihr lag, dankte sie Gott, daß sie nun ein für allemal von dem erlöst war, was die Psychiater den Elektra-Komplex genannt hatten, dem weiblichen Gegenstück zum Ödipus-Komplex. Bald war sie eingeschlafen.

Als sie wieder erwachte, stand Teofilo schon angezogen in der Tür.

»Ich muß zum Training, am Abend bin ich wieder da.«

Kika rieb sich die Augen. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, womöglich hatten sie sich bis in den nächsten Tag hinein geliebt. Und so, wie es bei ihr unten brannte, mußte in dieser Zeit noch einiges geschehen sein, doch sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Später Vormittag mochte es sein. Teofilo sah ziemlich mitgenommen aus, so richtig ausgelaugt. Als sie aus dem Bett sprang, um ihn zu umarmen, ergriff er die Flucht.

Kubanischer Eishockeyspieler… Sie hielt das noch immer, trotz seiner Ausrüstung, die sie ja gesehen hatte, für eine fixe Idee.

Sie sah auf die Straße hinunter. Teofilo stand dort an einem alten jadegrünen Cadillac und lud eine große Tasche ein, aus der zwei Schläger guckten. Also doch… Aber er fuhr noch nicht los, sondern lieferst noch zur Bäckerei an der Ecke.

Schnell war ihr Entschluß gefaßt: Sie schlüpfte in ihre Sachen, lief die Treppe hinunter und versteckte sich im Kofferraum seines Cadil ac. Der wurde nur mit einer Schnur verschlossen, und sie konnte die Heckklappe von innen jederzeit wieder aufdrücken. Eine Decke lag da, und so unbequem, wie sie befürchtet hatte, war es gar nicht mal.



Teofilo kam zurück, und los ging's. Zuerst quer durch Havanna hindurch, was sie nicht weiter erstaunte, denn irgendwo in der Stadt mußte das Eishockeystadion ja sein. Das aber sollte sich als Irrtum erweisen, denn nach einiger Zeit waren sie ganz offenbar im Umland der Hauptstadt. Kika verfluchte sich wegen ihrer Neugierde und ihres Leichtsinns.

Was nun, was hatte das alles zu bedeuten…?

Die Fernstraßen, über die sie fuhren, hatten keine Highway-Qualitäten, doch besser als farm tracks waren sie alle. Nach einiger Zeit schien es aufwärts zu gehen. Kika versuchte sich die Karte Kubas ins Gedächtnis zu rufen. Santa Clara und das Escambray-Gebirge lagen zu weit im Osten, so weit konnten sie noch nicht gekommen sein. Also war Teofilo nach Westen gefahren, und sie hatten nun die Ausläufer der Sierra de Rosario erreicht. Bis zum Cabo Corrientes gab es ihres Wissens nur noch eine große Stadt: Pinar del Río. Aber warum fuhr ein kubanischer Eishockeyspieler zum Training ausgerechnet nach Pinar del Río…? Das war nun absurd hoch zwei. Wenn sie ihr Zeitgefühl nicht trog, waren schon mehr als zwei Stunden vergangen, und es konnte nicht anders sein, als daß sie nun durch das Val e de Viñales fuhren und dann hinauf in die Sierra de los Organos. Gebirge der Organe…? Sie dachte automatisch an Organtransplantationen. Hatte man Harald, Robbie, Corinna, Pergola, J.B. Cool, sie und die anderen hierher verschleppt, um mit ihren weithin intakten Organen die alternde kubanische Staatsspitze wieder auf Vordermann zu bringen…? War Dr. Schneebaum in Wirklichkeit jemand, der sich auf die Herz-, Lungen-und Nierentransplantation geworfen hatte…? Unmöglich war nichts. Als sie ihr verschüttetes Spanisch weiter bemühte, fiel ihr ein, daß órgano auch Orgel heißen konnte. Gebirge der Orgeln…? Der Stalinorgeln wahrscheinlich. Sie erinnerte sich an den Spruch, den ihre Nummer 601 immer aufgesagt hatte: »Die Orgel durch die Kirche braust, der Onanist tut's mit der Faust.«

Die Befehle, die draußen gebrüllt wurden, rissen sie aus ihren Gedanken, zumal einiges davon ohne jeden Zweifel Deutsch zu sein schien.

»Zum Training – entrenamiento…?« – »Si.« – »Viel Spaß.«

Der Wagen rollte nun über Schotter und Kies und kam alsbald zum Stehen. Der Motor wurde abgestellt, dann sprang Teofilo hinaus. Seine Schritte entfernten sich. Kika wartete eine Minute, dann noch eine, ehe sie die Klappe nach oben drückte. Was sie sah, hätte sie um ein Haar aufschreien lassen. Das konnte doch nicht wahr sein. Hatte sie Halluzinationen, war sie in ein virtuelles Spiel geraten, hatte die lange Fahrt im heißen Kofferraum ihr Hirn derart schrumpfen lassen, daß die Synapsen nun völlig falsch geschaltet waren…?

Sie starrte auf die Plattenbauten von Berlin-Marzahn. Etwas kleiner schon, aber dennoch. Und rechts von ihr war der Weihnachtsmarkt aufgebaut, wie sie ihn 1985 am Alexanderplatz erlebt hatte. Echte Jahresendpuppen hingen an den Ständen aus dem Erzgebirge. Und statt gegrilltem Schweinefleisch mit yame- Wurzeln, Salat und a rroz con frijoles (Reis mit schwarzen Bohnen), wie es ansonsten landesüblich war, gab es hier Goldbroiler und Thüringer Rostbratwürste, dazu Radeberger Pils und Club-Cola, serviert in Pappbechern der Mitropa.

Großformatige Fotos von Stalin, Lenin, Marx, Engels, Ulbricht und Honecker hingen an den Fassaden, dazwischen die roten Fahnen der Partei, die blauen der FDJ und die Staatsflagge der DDR mit Hammer und Zirkel. Auf Transparenten standen Sprüche wie » Den Sozialismus in seinem Lauf hält weder Ochs noch Esel auf« oder »Der Sozialismus siegt«. Trabis flitzten vorüber. Vor der »Pioniereisenbahn Ernst Thälmann« war ein Dutzend Mädel und Jungen angetreten und sang Lieder wie »Freie deutsche Jugend bau auf« und »Dem Karl Liebknecht haben wir's geschworen, der Rosa Luxemburg gaben wir die Hand«. Dann war Fahnenappel . Vom Trommelwirbel begleitet stieg die DDR-Fahne langsam am Mast empor. Der Gruppenratsvorsitzende blickte zum Kommandierenden: » Gruppe in Linie angetreten! Stillgestanden! Richtet euch!« Ein wenig später schmetterten sie den Pioniergruß: »Immer bereit!« Danach verpflichteten sich alle: »Täglich unser Bestes für Sozialismus und Frieden!« Ein Plakat am Fernsehturm warb für den Ehrendienst bei der NVA. »Gegen NATO-Waffen Frieden schaffen!« Sogar einen Kondom-Automaten mit »Mondos« glaubte sie entdeckt zu haben.

Kikas Blick ging zum Tor zurück, über dem bogenförmig angeordnet ein Name stand. Da sie das Ganze von hinten sah, brauchte sie einige Zeit, um ihn zu deuten: Colonia Dynamo.

Es war ein enges Tal, und ringsum gab es eine Menge mogotes, seltsame runde Hügel. Kleine schwarze Rabengeier flatterten umher. Ganz am Ende des Tales erkannte sie ein großes graues Fabrikgebäude. Nein, es war die Werner-Seelenbinder-Sporthalle, wie oben angeschrieben stand.

Wahrscheinlich war Teofilo dorthin gegangen. Sollte sie ihm folgen, sollte sie warten, bis er wiederkam und zurückfuhr nach Havanna…? Da ihre Blase mächtig drückte, war ihre Entscheidung bald gefallen: Sie mußte unbedingt die Büsche erreichen, die den Parkplatz zur Pionierbahn hin begrenzten. Offen sehen lassen konnte sie sich nicht, denn dies war hier die DDR von etwa 1965, und sie wäre sofort aufgefallen. Der Vopo, der eben aus der Straßenbahn stieg, äugte schon herüber. Mein Gott, sogar alte Reko-Straßenbahnen aus Ostberlin, Leipzig und Dresden hatten sie hier. Aus einem offenen Fenster im Zentralratsgebäude der SED drang die Stimme Erich Honeckers zu ihr herüber. Sie schaffte es, zu den Büschen hinüberzuhuschen. War das eine Erleichterung, als sie endlich al es laufen lassen konnte, wie es gerade kam. Fast wol üstig stöhnte sie auf.

Doch als sie ihre Kleidung wieder geordnet hatte, knackte es hinter ihr, und als sie herumfuhr, starrte sie in die Mündung einer Armeepistole sowjetischer Bauart. Der Mann, der sie hielt, trug einen schlabbrigen Anzug von ausnehmend scheußlichem Schnitt und kackbrauner Farbe.

»Sie kommen bitte mal mit…«

Die Stasi, natürlich. Ein zweiter Mann war plötzlich da, fesselte ihre Hände und verband ihr die Augen. Ob sie sofort per Genickschuß hingerichtet wurde…?

»Los jetzt!«

Tapfer setzte sie einen Fuß vor den anderen. Es dauerte. Sie stolperte über schlecht verlegte Gehwegplatten, blieb in den Rillenschienen der Straßenbahn hängen und kam schließlich in ein Haus, in dem es schrecklich nach Desinfektionsmitteln roch. Man stieß ihr einen Stuhl in die Kniekehlen, so daß sie von selber niedersank. Einer der Männer band sie mit Lederriemen fest. Dann verließen ihre beiden Begleiter den Raum, und es war totenstill.

Nach einer Ewigkeit wurde die Tür wieder aufgezogen, und es kam jemand herein, nach dem Klang der Schritte offensichtlich ein Mann. Er tastete sie ab, und erst dachte sie, daß er sie nach versteckten Waffen absuchen würde, bald aber merkte sie, worum es ihm ging. Zu lange verharrte er an ihrer Taille, dann begann er ihre Brüste zu streicheln. Sie wehrte sich, doch die Fesseln ließen ihr kaum Bewegungsspielraum. Als der Mann seinen Kopf unter ihrem Rock hatte und seine Zunge einsetzen wollte, schaffte er es nicht, ihre Schenkel auseinanderzudrücken.

Dank ihrer Fesseln. Dennoch stöhnte er auf, seine Finger krallten sich in ihre Hüften, und er konnte nicht mehr an sich halten.

»Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt!« brach es aus ihm hervor.

»Robbie!« schrie Kika. »Du…?«

»Ja, ich.« Er riß ihr das Tuch von den Augen.

Er war es in der Tat. Sie saß in einem kleinen vergitterten Raum.

Draußen huschte ein Pulk von Eishockeyspielern vorüber. Ohne Eis…?

Sie glaubte, nun völlig irre geworden zu sein. Nein, sie liefen auf Inlineskates. Vorneweg – wieder wol te sie ihren Augen nicht trauen – Dr.Schneebaum.

»Was macht denn der hier?«

»Das ist der Trainer der kubanischen Nationalmannschaft«, erklärte ihr Robbie. »Sie spielen zweimal die Woche gegen unsere Dynamos. Wie früher in der DDR Weißwasser gegen Berlin.«

Kika starrte Robbie an. »Und was hast du mit diesem Spuk zu tun?«

»Das ist kein Spuk, das ist harte Realität«, erklärte er ihr. »Die ›Colonia Dynamo‹ ist sozusagen unser Taiwan, wenn auch unter umgekehrten Vorzeichen. Haben damals in China die reaktionären Kräfte das Mutterland verlassen, um auf einer Insel auf bessere Zeiten zu warten, so sind es in unserem Fal die fortschrittlichen Männer und Frauen. Hier wird das große Experiment Deutsche Demokratische Republik fortgeführt, hier wird der Sozialismus überleben… und schließlich weltweit siegen.

Totgesagtes lebt länger, wie du ja weißt.«

Kika begriff das alles nicht. »Ich gehe doch recht in der Annahme, daß du der Dr. med. dent. Robert Atzmann aus Hamburg bist, unser Robbie, unser Zahnarzt…«

Robbie setzte sich. »Zahnarzt ja, aber seit langem im Dienste der Stasi, Auslandsaufklärung, Markus Wolff, du weißt. Der Prominentenzahnarzt… Was meinst du, wie vielen bundesdeutschen Spitzenpolitikern ich Kronen eingesetzt habe… Aber mit kleinen Sendern drin.«



Kika nickte anerkennend. Langsam begriff sie al es, nur eines noch nicht: »Und warum in al er Welt habt ihr uns Hamburger nun nach Kuba geholt?«

Robbie lächelte. »Das hängt mit der Dialektik zusammen…«

»Ist mir zu hoch.«

»Ganz einfach, denk an Hegel: Das Positive erhält erst durch die Existenz des Negativen seinen Sinn, und erst durch die Normabweichung definiert sich das richtige Verhalten. Kurzum, die ›Colonia Dynamo‹ wil noch nicht so richtig funktionieren, und darum haben wir euch aus der ›Nußschale‹ hierher in unser Refugium in der Sierra de los Organos geholt, damit unsere DDRler die westliche Dekadenz tagtäglich vor Augen haben. Nur dadurch kann sich der Sozialismus recht eigentlich entwickeln.«

»Und wenn er sich entwickelt hat?«

»Dann kehren wir nach Deutschland zurück – so wie damals 1945 die Gruppe Ulbricht aus der Sowjetunion – und machen uns ans Werk, abermals, auf daß aus dem Scherbenhaufen des Kapitalismus wieder blühende Landschaften werden.« Robbie reckte die rechte Faust nach oben und begann die Internationale zu singen.

»Und wer hat nun Göran und Gartmann ermordet?« wollte Kika wissen.

»Davon ein andermal«, sagte Robbie und band nun endlich Kika los.

»Wir fahren jetzt beide nach Havanna zurück, und dann sehen wir weiter.«



[image: ]



  13

Dem Münchner im Himmel blieb das bierselige »Halleluja« im Halse stecken, und Petrus ließ vor Schreck die Wetterkarte fal en – denn der Himmel bebte.

Gott hatte gerade ein gutes Blatt und merkte nichts. Buddha machte schon aus Prinzip auf »geht mich nichts an«. Aber Allah riß die Augen auf und kam ins Schwitzen.

»Spürt ihr das? Da bebt doch was?«

»Lenk nicht ab. Du bist dran!« nölte Gott.

»Papi, was ist das?« fragte Jesus mit der Gästeliste für seinen Geburtstag in der Hand. Er wollte nicht eher weichen, bis ihm sein Vater erlaubte, die Borgia-Päpste einzuladen – die wußten wenigstens, wie man lustig feiert.

Die Luft begann zu vibrieren. Jetzt sah auch Gott auf.

»Tja, lange genug hat es ja gedauert. Jetzt wär's also wieder mal soweit«, erklärte Buddha ungerührt und steckte seine Karten um.

»Inspektion!« flüsterte Al ah totenbleich.

»Inspektion?« fragte Jesus. »Was für 'ne Inspektion, Papi?«

Die himmlischen Nebel teilten sich, und aus den wal enden Schwaden trat eine halbnackte Frau mit pral en Brüsten, olivfarbener Haut, jeder Menge Schmuck und einer Perücke aus zuckenden, zischelnden Giftschlangen.

»Na, Jungs, hier bin ich wieder. Seid ihr auch schön brav gewesen?«

Allah starrte fasziniert auf die Noppenlandschaft ihrer Brüste. Gott war eher analfixiert und versuchte es mit seinem berühmten Um-die-Ecke-Blick. Nur Buddha behielt die Fassung.

»Hallo, Chefin.«



»Wie, Chefin? Bist du nicht der Chef, Papi?« Jesus guckte dümmlich aus seinem italienischen Designer-Zweireiher. Sein härenes Hemd hatte er seit der letzten römischen Christenverbrennung nicht mehr getragen.

»Aber, aber, Gott – hast du deinen Sohn immer noch nicht aufgeklärt?

Alt genug ist er doch langsam.« Die Frau schwebte mit wogenden Hüften auf die Männerrunde zu. Ihre Fußkettchen klimperten.

»Ich bin Kali, Erfinderin und Besitzerin des Universums«, wandte sie sich an Jesus, der unter ihrem stechenden Blick nervös an seiner Krawatte zu nesteln begann. »Dein Vater ist einer meiner Geschäftsführer. Leider nicht der Beste, aber das kann sich ja noch ändern. Nicht wahr, mein Lieber?«

Gott nickte diensteifrig. »Ich habe den Hexenverbrennungen, wie befohlen, Einhalt geboten.«

Kali lüpfte eine Augenbraue. »Du Schwachkopf hättest sie gar nicht erst initiieren sollen.«

Unanständig nahe schlängelte sie sich an den drei Geschäftsführern vorbei. Al ahs Zunge hing so weit nach unten, daß sie beinahe mit Little Allah zusammenstieß, der sich gierig nach oben reckte.

Kali schmunzelte. »Meine Güte, Allah, seit dem letzten Mal hast du aber einiges an Zentimetern zugelegt. Plastische Chirurgie?« Al ah wurde rot.

»Und wie geht es meinem kleinen Knuddel?« Kali beugte sich über Buddha und ließ ihre reichberingte Hand über seine unbehaarte Brust nach unten wandern. »Immer noch impotent. Wirklich schade«, hauchte sie ihm ins Ohr.

Jesus, mit seinen zweitausend Jahren mittlerweile aus der Pubertät herausgewachsen und stets bemüht, die Autorität eines Jungstiers zu zeigen, räusperte sich. »Hier handelt es sich ja wohl um eine komädiantische Einlage, Frollein. Wir sind die allmächtigen Herrscher des Universums!«

»Ach ja?« Kalis samtene Stimme legte sich um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab. »Du langweilst mich, Kleiner.« Und mit einem blechernen PLOPP verwandelte sie Jesus zu Stein. »Und nun zu euch, Männer.« Kali stemmte die Hände auf die Hüften. »Al ah, du haariger Einfaltspinsel. Deine islamistischen Fundamentalisten dürfen meinetwegen herumspielen, soviel sie wol en, aber die Beschneidung der Mädchen und Frauen hat aufzuhören. Wenn ich das nächste Mal zur Inspektion komme und da hat sich immer noch nichts verbessert, wirst du ad acta gelegt und kommst zu Zeus in die Zelle!«

Little Allah schrumpfte mit Lichtgeschwindigkeit auf seine übliche Millimetergröße. »Nicht zu Zeus! Bitte nicht zu Zeus!«

Doch Kali hatte sich schon dem nächsten zugewandt. »Buddha-Schätzchen, als ich das Leben schuf, wollte ich es lustvol haben, vol er Spaß an sinnlichen Genüssen. Sieh zu, daß deine Anhängerinnen das gerafft kriegen!«

Buddha schmol te.

» Und nun zu dir, Gott. Die Frist ist um – wo ist die schwarze Päpstin, auf die wir uns das letzte Mal geeinigt hatten?«

»Äh… das ist nicht so einfach…«, stotterte Gott. Wie immer bei diesen Inspektionsstandpauken bekam er knal rote Ohren und kalte Füße.

»Papperlapapp – wird Zeit, daß du endlich offen zugibst, nicht nur eine Menstruationsphobie zu haben, sondern auch auf Jungs zu stehen. Was ist schon dabei, sind wir nicht alle ein bißchen schwul?«

Das war zuviel. Gott fiel in Ohnmacht.

»Als ich euch vor ein paar Jahrtausenden die Geschäftsführung für den zur Sonne drittnächsten Planeten übertrug, weil Isis in Mutterschaft ging und Hera ihre klimakterielle Sinnkrise hatte, hielt ich euch eigentlich für ganz patente Kerls. Das war ja wohl ein Irrtum. Wenn ihr euch nicht kräftig zusammennehmt, versinkt ihr ganz schnell wieder in der Versenkung. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Buddha und Al ah nickten im Gewehrsalventempo. Warum mußte die Alte nur immer Inspektion machen, wenn sie unter PMS litt?

Kali schnaubte. Wann schnal ten diese Versager endlich, daß sie Gedanken lesen konnte? »PMS ist eine Schwänzchenträgererfindung. Noch ein blöder Gedanke, und ihr werdet abserviert!«

Buddha löste seine Denkflut meditativ auf, darin hatte er Übung. Allah zwang sich dazu, an Schweineschnitzel mit Karamelsoße zu denken, woraufhin ihm speiübel wurde.



»Okay, für heute habe ich genug von euch.« Kali wischte sich einen imaginären Fussel von der transparenten Pluderhose. »Ich suche mir jetzt was Schnuckeliges von der Erde zum Vernaschen. Ihr wißt ja nun, was ich von euch erwarte, also haltet euch ran. Meine nächste Inspektion wird nicht erst in dreihundert Jahren erfolgen. Sagt das auch diesem Schlaffi, sobald er wieder bei Bewußtsein ist.«

So schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie auch wieder – zurück blieben nur ein leichtes Vibrieren der Luft und ihr sinnlicher Duft.

Gleichzeitig verschwand aus seinem Hotelbadezimmer auf Kuba der ahnungslose Theo Zenker, der gerade in seinem Feinripp-Tanga vor dem Waschbecken stand und mit Mundwasser gurgelte. Ehe er sich's versah, befand er sich in einer winzigen, nach Sandelholz duftenden Klause in einem abgelegenen Teil Tibets. Vor ihm räkelte sich eine verführerische, halbnackte Inderin auf einem wackligen Bettgestel . Ihre Fußkettchen klimperten.

»O Theo, du teutonischer Adonis. Ich will dich!«

Das mußte sie Zenker nicht zweimal sagen.



»Eine bodenlose Unverschämtheit! So lasse ich nicht mit mir umspringen!«

Zu den Konservenklängen von »I'm dreaming of a white Christmas«

reckte sich Dr. med. dent. Robert Atzmann unter einem künstlichen Mistelzweig zu seiner ganzen mannhaften Größe auf. »Sie bringen sofort und stante pede unser Gepäck wieder auf die Zimmer.«

Der Empfangschef, in dessen Adern offensichtlich die typisch kubanische Inselmischung aus weißem, gelbem, schwarzem und Mulattenblut floß, blickte trotz tropischer Temperaturen und seiner Pannesamtuniform eisig. »Es tut mir sehr leid«, säuselte er in lupenreinem Deutsch, »das Reiseunternehmen, über das Ihre Buchung erfolgte, kann seinen Zahlungsverpflichtungen nicht mehr nachkommen. Um weiteren Schaden vom Hotel abzuwenden, muß ich Sie um sofortige Abreise ersuchen.«

»Du mieser, kleiner…«



»Sachte, sachte«, intervenierte Schneebaum, bevor er es ertragen mußte, daß sich ein promovierter Akademiker zu Prol -Ausdrücken hinreißen ließ. »Hören Sie zu, ich bin sicher, die Herrschaften können ihre Rechnungen vorläufig aus eigener Tasche bezahlen« – Ruger stöhnte, Kika kicherte –, »warum sol ten sie also nicht weiter in ihren Zimmern wohnen?«

Der Empfangschef blieb eisern. Funkelte leichte Häme in seinen Schokoladenmousseaugen? »Tut mir aufrichtig leid, aber wir haben die Zimmer bereits an eine japanische Reisegruppe weitervermietet. Ich muß die Herrschaften also bitten, ihr Gepäck zu nehmen und die Lobby zu räumen.«

Wie auf Befehl ergossen sich etwa zwanzig Japaner mit klickenden Kameras ins »Los Amigos«. Die »Nußschalen«-Besatzung zog sich diskret auf die Terrasse vor der Eingangstür zurück. Sie hätten Dr. Schneebaum, der auf spanisch weiter um ein Bleiberecht oder doch wenigstens um eine alternative Unterkunft kämpfte, ja gerne noch unterstützt, aber der bekam von gegrillten Krabben immer Blähungen, und seine Duftwolken waren momentan schon nicht mehr feierlich.

J.B. Cool ließ sich auf seine Reisetasche fallen. Er litt seit dem Aufstehen unter einer Anisbonbonal ergie, und sein Gesicht war über und über mit roten Igittigittpusteln überzogen. »Unser anonymer Wohltäter meinte es offensichtlich doch nicht so gut mit uns. Tja, unverhofft kommt oft.«

Kika plumpste ganz undamenhaft neben ihm auf die Terrassenfliesen.

»Na, ich danke. Was machen wir denn jetzt?«

Cool grinste wieder mal namensgerecht in ihre Richtung. »Was ich gern machen würde, ließe sich auch ohne Bett bewerkstelligen…«

Kika blickte auf sein Pustelgesicht und kräuselte die Nase. Robbie baute sich beschützend hinter Kika auf. »Jetzt ist wohl nicht die Zeit für Scherze.«

»Ich scherze nicht, dafür ist es mir momentan viel zu heiß. Aber Sie dürfen sich uns jederzeit anschließen.« Von seiner niedriggelegenen Warte aus bemerkte J.B. Cool den üppigen Haarwuchs in den zahnärztlichen Nasenlöchern, und er bedauerte seine Einladung sogleich.



Kika erhob sich. »Ich brauche jetzt erst mal ein ausgiebiges Bad. Hat vielleicht einer hier einen konstruktiven Vorschlag zu machen?«

Ruger nickte. »Vor ein paar Jahren habe ich auf Kuba für einen Artikel über das Flüchtlingsproblem recherchiert. Seitdem kenne ich ein kleines Hotel am Hafen. Nix Besonderes, aber mit fließend kalt Wasser und Etagenklo. Wer kommt mit?«

Herbert Meister, der seit dem Verschwinden seiner Frau merkwürdig schweigsam war, und Carlo, vol beladen mit Plastiktüten vol er Kuba-Souvenirs, hoben absichtserklärend ihre Koffer an. J.B. Cool schulterte seine Reisetasche; als Kika ihm ihr Gepäck in die Wurstfinger drücken wol te, kehrte er ihr den Rücken.

Und Ruger teilte die Verkehrsfluten und führte die Nußschalen-Mischpoche zum gelobten Land.

Der inzwischen mit eingezogenem Schwanz aus dem Hotel getorkelte Dr. Schneebaum und Dr. Atzmann, die sich beide aufgrund ihrer Verdienste um das kubanische Eishockey beziehungsweise um die sozialistische Dialektik als solche eine ehrerbietigere Behandlung ihrer Person vorn einheimischen Fußvolk gewünscht hätten, schlossen sich ihnen schmollend – und im Falle von Schneebaum auch gaswolkenproduzierend – an.



Kika erwachte. Sie fühlte sich so wohl wie schon seit Urzeiten nicht mehr. In ihren Träumen war sie sanft auf den Armen ihres Vaters geschaukelt, hin und her und her und hin, und dieses leichte Schaukeln hielt auch jetzt, im Halbschlummer, noch an.

Sie öffnete erst das linke Auge, dann das rechte und schnurrte nach Katzenart, bevor sie sich genüßlich streckte. Die Hafenabsteige war ein übles Loch gewesen, dunkel und schmierig, und eine militante Hundertschaft chitingepanzerter Wesen mit sechs Beinen hatte eindeutig mehr zu sagen als der Wirt mit seinem löchrigen Netzhemd und den gewaltigen Achselhaarbüscheln.

Es hatte nur ein einziges Einzelzimmer mit Dusche gegeben, und das hatte Kika sich gekral t. Sol ten doch die anderen sehen, wo sie blieben.

Das brackig-braune Wasser, das spärlich aus dem Duschkopf tröpfelte, brachte ihr al erdings nicht die erhoffte Erfrischung, weswegen sie sich untypischerweise für eine kurze Siesta in das ungemachte Bett gelegt hatte.

Und nun war sie wach. Es war immer noch dunkel. Unmöglich, auch nur annähernd zu sagen, welche Tageszeit gerade vorherrschen mochte.

Kika strich sich mit der rechten Hand über den nackten Körper und verrieb die kleinen Schweißperlen. Warum roch es nur so penetrant nach Waldmeister?

Ein kurzer Dreh des Kopfes beantwortete die Frage: in Nasenhöhe lag neben ihr auf dem Kissen ein gebrauchtes Kondom mit »Aroma«. Kika haßte Waldmeister. Sollte sich etwa J.B. Cool des Nachts in ihr Zimmer geschlichen und die Lage schamlos ausgenutzt haben? Hoffentlich hatte er wenigstens ein Büschel Schamhaare hinterlegt – Kika haßte Sex, bei dem sie ihre Sammlung nicht aufstocken konnte.

Auf der Suche nach weiteren Indizien zu den Geschehnissen der Nacht fand Kika noch vier weitere Kondome: zwei gerippt und zwei perlgenoppt. Al e gebraucht.

Außerdem wol te das Schaukeln nicht aufhören. Auf die Dauer nervte das. Kika hievte sich aus den Federn und torkelte noch leicht benommen zum Bullauge.

Zum Bullauge?

»Meine kleine Scheherazade hat unser Geheimnis entdeckt?«

Unter dem Klang der männlich-sonoren Stimme mit dem angedeuteten Akzent stellten sich Kikas Flaumhärchen auf. Sie drehte sich um.

Ein glutäugiger Araber, der nichts weiter trug als eine Jeans und eine Maschinenpistole, kam auf Kika zu und küßte sie leidenschaftlich in die Halsbeuge. Kika war sprachlos. Es mußte sich ganz eindeutig um einen Traum handeln – oder sie war auf magische Weise in eine billige Hollywoodschnulze geraten.

»Meine Perle des Okzidents, du fühlst dich sicher noch benommen, aber das liegt an dem Betäubungsmittel, das wir euch geben mußten.

Normalerweise entführen wir unsere Geiseln etwas spektakulärer, aber jetzt ist Ferienzeit, und unsere Kidnappingexperten und der Sprengmeister sind in der Schweiz Ski fahren, da wollten wir kein unnötiges Risiko eingehen und haben euch im Schlaf betäubt und mitgenommen.«

Er ging zu dem Tisch, auf dem eine Thermoskanne stand, und goß den Deckelbecher mit Kaffee vol . »Ein Schluck zum Wachwerden?«

»Wie? Wo? Wer?« stammelte Kika. Wie sie mit schnellem Seitenblick feststel te, lag ihr schwarzer Rucksack mit dem kostbaren Inhalt neben dem Bett. Göttin sei Dank!

»Eigentlich müßte ich dir böse sein. Wie kannst du eine Nacht wie die letzte nur vergessen? Einen Mann wie mich hattest du bestimmt noch nie.«

Kika begutachtete das Spiel seiner Waschbrettbauchmuskulatur und ließ ihren Blick über das Schlachtfeld der letzten Nacht gleiten. Außer den fünf Kondomen entdeckte sie noch einen Penisring und eine leere Halbliterflasche japanisches Liebesöl. Wenn es einen Gott gab, dann würde die Erinnerung an die letzten Stunden nach einer ordentlichen Tasse Kaffee zurückkehren.

»Eine Tasse Kaffee wäre wirklich nicht schlecht. Danke.« Sie versuchte sich an ihrem charmantesten Guten-Morgen-Lächeln. »Fangen wir doch mit den Nebensächlichkeiten an – wie heißt du? Und wo bin ich?«

Er zeigte ihr ein strahlendes Perlweiß-Lächeln.

»Du bist mitten auf dem Atlantik. Und nenn mich einfach Ali.«



J.B. Cool erwachte mit schwerem Kopf, weil ihn eine Krabbengaswolke an den Nüstern kitzelte. »Verdammt, Schneebaum«, lallte er.

Sein Kopf hatte ja schon einiges durchstehen müssen, aber an diesem Morgen war der Kater so groß, als ob ihn Steven Spielberg für ein neues Gigantofilmprojekt hätte animieren lassen. Gleich würde er sich mittels Morphogenese in einen felltragenden Saurier verwandeln.

Aus verquol enen Augen machte er direkt vor seiner Nase den breiten Hintern von Schneebaum aus. Schneebaums Kopf lag in Robbies Schoß.

Daneben schnarchten Ruger und Meister in Löffelchenstellung. J.B. wollte sich ob des Anblicks die Augen reiben, aber seine Hände gehorchten ihm nicht – was daran liegen mochte, daß sie an der Wand festgekettet waren. Er sah über seine Schulter und entdeckte zu seinem großen Erstaunen Harald, den Makler, und Pergola sowie den dicken Carlo und Corinna, jeweils zu einem Doppelbündel verschnürt. Offenbar auch betäubt.

»Willkommen an Bord der Zeti Alpha Eins!«

Der Gruß stammte von einem engelgleichen Wesen in einer weißen Tunika. Unter dem rasierten Haupt stachen die großen braunen Augen besonders deutlich hervor. Weder am Klang der Stimme noch an der Körperform konnte J.B. ausmachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

»Und ich habe diese E.T.-Gläubigen mit ihren Entführungsgeschichten immer verlacht – geschieht mir jetzt ganz recht«, meinte Cool. »Riecht es in Raumschiffen immer so muffig?« Das Wesen brachte ein Lächeln zustande. »Es spricht für den Reifezustand eures Karmas, wenn ihr dieses widrige Schicksal mit Humor zu tragen wißt.«

Hä? Erst jetzt bemerkte Cool die Hand- und Fußfesseln an seinem außerirdischen Freund.

»Ich bin der letzte meiner Art, die anderen wurden schon alle getötet.«

Das Wesen schniefte. Die Rotzzufuhr basierte offensichtlich auf humanoiden Prinzipien.

Cool blickte sich um. Die anderen lagen al e noch in tiefer Bewußtlosigkeit. Er mußte sich dieser schrillen Situation allein stellen. Was hätte er jetzt nicht für einen Joint gegeben!

»Sehr traurig. Haben die Klingonen an Ihren Freunden gentechnische Experimente vorgenommen? Wurden sie von den Romulanern zu widernatürlichen Akten herangezogen?« erkundigte sich Cool. »Oder sind Sie einfach niedergeschlagen, weil das mit dem Gruppen-Harakiri nicht wie gewünscht funktioniert hat?«

»Jetzt hören Sie schon auf, Sie Döskopp!« Das Wesen entwickelte sich zusehends zu einem männlich-menschlichen Spinner. »Die Zeti Alpha Eins ist unsere Hochseeyacht! Wir, die Jünger der weißen Robe, wol ten gerade zum heiligen Nabel des Atlantiks, als uns ein palästinensisches Selbstmordkommando kaperte, aber obwohl sie einen nach dem anderen massakrierten, kümmert sich kein Schwein um uns. Wo, bitte schön, bleiben die Privatsender-U-Boote? Die Medien-Hubschrauber? Die Journalisten-Schlauchboote?«

Cool meinte zwar, von fern etwas rotieren zu hören, aber das war wohl nur die Klimaanlage in der Kapitänskajüte. In der Gefangenenkabine war es dagegen so heiß, daß sich auf dem Boden mühelos ein T-Bone-Steak brutzeln ließ. Oder wahlweise J.B.s Allerwertester.

Das haarlose Wesen intonierte seine Empörung, ohne Luft zu holen.

»Die Weltpresse ignoriert uns! Wir sind Märtyrer einer verlorenen Sache, und diese stinkenden Araber werden uns allesamt abschlachten!« Der Glatzkopf hyperventilierte.

»Meine Urgroßmutter kommt aus Oberbayern – also bitte keine ausländerfeindlichen Hetzparolen!« ätzte Ruger, der sein Bewußtsein wiedererlangt hatte und sich in eine sitzende Stel ung brachte. J.B. beneidete ihn. Seit ihn Hämorrhoiden plagten, lag er persönlich am liebsten in der Horizontalen.

Auch Robbie tauchte wieder in die Gefilde der Lebenden ein und entledigte sich mit gekonnt-geübten Hüftstößen des Hauptes von Dr. Schneebaum. »Wo sind wir? Ich erinnere mich nur noch daran, daß ich plötzlich hundemüde wurde…«

»Die Palästinenser haben uns entführt. Sie haben ganze Arbeit geleistet – die gesamte ›Nußschalen‹-Truppe ist versammelt«, klärte Cool ihn auf.

Plötzlich schnorchelte Schneebaum. »Was ist das?«

J.B. wollte zu einer neuerlichen Aufklärungsrunde anheben, als Schneebaum mit der Nasenspitze auf ein längliches Röhrchen zeigte.

»Atzmann, was ist das? Das ist eben aus Ihrer Hosentasche gerollt!«

Robbie blickte nach unten. Nun kann man ja al es mögliche in so einem Glasröhrchen aufbewahren: Pfefferminzdrops, Pfefferminzlikör, ausgediente Zellstofftaschentücher mit Pfefferminzduftstoff. Nichts davon hätte erklären können, warum Robbie plötzlich so weiß wie ein Leinentuch wurde.

Das entging Cool keineswegs. »Nanu, so blaß?«

»Dieses Ding stammt nicht aus meiner Hose!«

»Ich weiß doch, was ich gesehen habe!« echauffierte sich Schneebaum und furzte.



»Ach, halten Sie doch den Rand! Ich weiß über Sie Bescheid, Sie Verräterschwein!« Robbie schäumte, nicht nur bildlich.

Schneebaum schwieg. J.B.s Ohren wuchsen zu Bugs-Bunny-Größe.

»Glauben Sie denn, Sie hätten uns von der Colonia Dynamo hinters Licht führen können? Wir wissen, daß Sie ein Agent für den Walt-Disney-Konzern sind und unsere Eishockeymannschaft nur trainieren, um sie später für einen lächerlichen Propagandafilm à la ›Cool Runnings‹

dem Spott al er Kapitalisten auszusetzen! Chinesen-Egon hat die ganze Sache eingefädelt, und Ihrer beider Provision ist doch schon längst auf Ihrem Schweizer Nummernkonto eingegangen! Ja, mein Lieber, das Spiel ist aus!«

In diesem Augenblick öffnete sich die schwere Eisentür. Umringt von schweißdurchtränkten Skimaskenträgern mit der Waffe im Anschlag, trat Rüdiger von Holsten in einem neckischen Nahkämpfertarnanzug ein.
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Die Gefangenen wurden aus dem Laderaum heraus und an Deck geführt. J.B. Cool ließ einen Kennerblick über das Schiff schweifen.

»Nicht übel«, murmelte er. So eine 60-Meter-Luxusyacht im klassischen Mittelmeer—Kreuzfahrer-Stil aus dem Hause Savarona hätte er auch gerne besessen. »Hat gut und gerne seine drei Millionen gekostet, und wenn ich Millionen sage, meine ich Dollar, ist doch klar.« Pergola sah ihn verständnislos an. Seit dem Mord an Joe, dem Steuerberater und Dichter, sah sie aus wie das wandelnde Elend. Sie trug silberglänzende enge Radlerhosen und ein enges T-Shirt mit der Aufschrift: »Mich kannst du vernaschen.« Das hatte sie sich extra für die Kuba-Reise zugelegt. Bisher war niemand der Aufforderung nachgekommen. Ihr Blondschopf hatte dringend eine Auffrischung nötig, die Dauerwel e war genauso platt wie das karibische Meer ringsum.

Der dicke Carlo, dem die Jeans beinahe in den Kniekehlen hingen, nestelte nervös an seinem schweißdurchtränkten Hawai hemd und versuchte, nett zu ihr zu sein.

» Pergola, meine Liebe, du wirst sehen, al es wird gut. Herr von Holsten ist ein anständiger Mensch, immerhin ist er Polizeibeamter. Er hat sicher eine ganz einfache Erklärung für sein Betragen.«

»Halt den Rand, Fettwanst!« sagte Harald, der Makler, der, wie es sich für einen Makler gehört, auch im Urlaub einen schlechtsitzenden Anzug von der Stange trug. »Du glaubst wohl immer noch an das Gute im Menschen.« (Oben im Himmel hielten sich die drei Götter die Bäuche vor Lachen. Sie liebten Seifenoperndialoge, die ins Philosophische tendierten.) Corinna trug einen Bikini, dessen Schnitt eigentlich verboten gehörte.

Er war pechschwarz, aus Trauer um ihren verblichenen Dichterfreund, dessen Mäzenin sie gern gewesen wäre. »Ihr Männer seid einfach Rohlinge. Könnt ihr euch nicht einmal zusammenreißen und eure Macho-Konkurrenz vergessen? Wir sind schließlich im Urlaub«, sagte sie in ihrem schönsten Schulmädchen-Tonfal .

»Pah!« rief Harald aus. »Urlaub soll das sein? Ich bin praktisch pleite wegen dieser ganzen blöden Herumreiserei. Man hat mir mein Handy geklaut. Wahrscheinlich hat sich mein Geschäftspartner schon über meine Villa in Blankenese hergemacht und sie zu einem Schleuderpreis verscherbelt und die Provision eingesteckt. Frage mich sowieso, ob dieser Scheißkerl nicht hinter der ganzen Verschwörung hier stecken könnte.«

»Ganz schön paranoid«, stellte Corinna fest.

»Ach? Wundert dich das etwa?«

»Also ich fand's schön auf Kuba«, schwärmte der dicke Carlo. »Ich hab den ganzen Tag nur am Swimmingpool gesessen und Cocktails getrunken.«

»Wieso habt ihr euch eigentlich geweigert, mir das Schwimmen im Pool beizubringen?« fragte Corinna und sah Carlo und Harald empört an. »Ihr habt die ganze Zeit mit euren Machoblicken die arme Pergola ausgezogen. Womöglich hat es der auch noch gefal en.«

»Das ist eine gemeine Unterstellung«, murmelte Carlo betrübt.

»Ich mußte mein Handy trockenlegen, das du in den Pool geschmissen hattest«, brummte Harald und zog sich den senffarbenen Schlips gerade.

»Na, prost Mahlzeit«, rief J.B. Cool plötzlich aus.

»Bitte schön«, knurrte Harald sarkastisch, »da hast du deinen Swimmingpool.«

Rüdiger von Holsten kommandierte seine bewaffnete Horde. Die Araber scheuchten die Gefangenen um den Swimmingpool.

»Scheiße«, zischte Kika, die neben Ruger ging, »da ist ja überhaupt kein Wasser drin.«

Die Doktoren Atzmann und Schneebaum zitterten wie Espenlaub, als die Terroristen sie als erste zwangen, in das leere Becken hinabzusteigen.

Herbert Meister starrte schweigend in den leeren blauen Himmel.



»Den dritten Advent hatte ich mir eigentlich anders vorgestellt«, murmelte Kika.

»Was hattest du denn vor? Eine Kerze abbrennen?« J.B. kicherte albern.

»Drei Kerzen, J.B. drei.«

»Ich frag mich, wie du das dann am vierten Advent bewerkstelligen willst«, wunderte sich der Privatdetektiv über die sexuellen Obsessionen seiner Freundin.

(Oben im Himmel stöhnten die Götter laut auf und begannen flugs eine Diskussion, wie Kika das jetzt wohl gemeint haben könnte und ob sie zu dritt oder mit Jesus zusammen in einer Woche der Erde nicht mal einen Besuch abstatten sol ten. Mit frischen Kerzen selbstverständlich.) Zu den blassen Doktoren gesel ten sich nach und nach die anderen Gefangenen. Schließlich drängelten sie sich alle in der Mitte des Pools zusammen, manche zitterten, andere versuchten sich mit sarkastischen Sprüchen über den Ernst der Lage hinwegzuretten.

Robbie, der Zahnarzt: »Zum Glück ist kein Wasser im Becken.«

Schneebaum: »Ganz schön heiß hier unten. Die Sonne knallt wie verrückt, wir werden verdursten.«

Kika: »Wo bleibt mein Cocktail?«

J.B.: »Ich würde sogar sagen, wo bleibt mein Cocktail?«

Ruger: »Nicht gerade originell, J.B.« .

Herbert Meister:»…«

Harald, der Makler: »Vielleicht sollte ich auf den Verkauf von Luxusyachten umschwenken.«

Corinna: »Was passiert wohl, wenn sie jetzt Wasser reinlassen?«

Pergola: »Aber ich kann doch noch nicht schwimmen.«

Carlo: »Keine Angst, ich bin bei dir, Kleines.«

Die Terroristen hatten an al en vier Ecken des Beckens Posten bezogen. Am Kopfteil, neben dem 0,5-Meter-Sprungbrett, stand Rüdiger von Holsten und hielt die eingegipsten Arme in die Höhe, als sei er zur Gipssäule erstarrt.



Kika winkte ihm zu: »Hal o! Können Sie mich hören?«

»Der ist irre«, stellte J.B. fest.

»Wie in einem römischen Theater«, sagte der dicke Carlo düster, »fehlen nur noch die Löwen.«

»Was meint er?« fragte Pergola mit kieksender Stimme.

»Er fühlt sich wie ein Gladiator«, erklärte Corinna.

Harald, der Makler, lachte höhnisch: »Löwen! Hier mitten in der Karibik. Lächerlich!«

»Wir wär's mit Piranhas?« schlug Kika vor.

Neben ihr zitterte Herbert Meister wie Espenlaub. Hatte er Fieber? Er bibberte und schwitzte, stieß unartikulierte Laute von sich. Dann begann er wie wild zu zucken.

Rüdiger von Holsten spielte weiterhin den Gipsmann. Arme in die Höhe gereckt, bewegungslos. Die Terroristen blieben ungerührt.

Die Gefangenen scharten sich besorgt um den zuckenden Herbert Meister, dem jetzt der Speichel aus den Mundwinkeln troff. Pergola wollte ihm den Arm um die Schulter legen, dem dicken Carlo lag ein Spruch wie: »Halte durch, alter Junge« auf den Lippen. Aber noch ehe jemand etwas tun konnte, stieß Meister einen gurgelnden Schrei aus und ging heftig um sich schlagend zu Boden. Sein Kopf knal te gegen den Beckenboden, Blut schwal te ihm aus Nase, Ohren und Mund. Dann blieb er regungslos liegen.

Corinna rannte kreischend ans andere Ende des Pools. Pergola sank weinend zu Boden: »Ich halt das nicht mehr aus! Ich halt das nicht mehr aus!«

Carlo glotzte verständnislos. Harald brül te: »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« und wischte sich das Blut vom weißen Hemd.

Kika, Ruger und J.B. knieten sich neben den Toten und untersuchten ihn.

»Moment mal«, riefen Atzmann und Schneebaum wie aus einem Mund, »die Ärzte sind doch wir!«

»Ja, und?« fragte Kika erbost.

»Dann mal raus mit dem Skalpell und flott seziert«, meinte J.B.

»Der ist vergiftet worden«, stellte Ruger fest.

»Lassen Sie uns bitte durch, wir sind Ärzte.«

»Schädelbasisbruch, würde ich eher sagen«, erklärte Kika.

»Er ist vergiftet worden und hat sich in Agonie noch mal selbst umgebracht, indem er sich den Schädel aufgeschlagen hat«, sagte Ruger.

»Können wir jetzt bitte mal durch? Viel eicht können wir noch helfen.«

»Diesen Geruch kenne ich doch. Erinnert mich an Göran.«

»Also ich bitte dich«, entrüstete sich J.B. »ich erwarte von dir ja keine Pietät, aber das geht zu weit.«

»Ach, Cooly«, sagte Kika, »ich meine doch den Giftgeruch, der aus seinem Mund steigt. Riech mal.«

»O weh«, sagte J.B.

Die Ärzte knieten sich neben die Leiche und fummelten nutzlos herum.

»Zyankali«, stellte Ruger fest.

»Zyankali«, stimmte Kika zu.

»O weh«, wiederholte J.B.

»Der Mörder ist unter uns«, stellte der dicke Carlo fest, der sich zu den Detektiven gesellt hatte.

Kika stemmte die Fäuste in die Hüften, blickte sich empört um und sagte: »Na, großartig.«

Die Ärzte hatten mittlerweile die Leiche halb ausgezogen und stießen überraschte Schreie aus.

»So viele Narben«, stellte Robbie fest. »Von wann mögen die sein?«

»Sie sind unterschiedlich alt, sehen Sie hier, die sind schon lange verheilt, aber hier haben wir welche mit blauen und roten Rändern, und da sind sogar einige frische Wunden.«

»Stichwunden.«

»Er hat sich geritzt.«

»Der arme Mann«, sagte Pergola, die auf Zehenspitzen herangeschlichen war, als gäbe es hier etwas zu lauschen, »deshalb wol te er also nie mit mir baden gehen.«



»Hat er sich die Wunden selbst zugefügt, oder sind sie ihm zugefügt worden?« fragte Kika.

»Sol te etwa Angelika, seine Frau…?« Pergola hielt sich die Hand vor den Mund.

Nur Corinna blieb im Hintergrund und starrte die Leiche regungslos an.

»ALLE MAL HERHÖREN!« donnerte plötzlich die Stimme von Rüdiger von Holsten über den Pool.

Er stand jetzt auf dem Sprungbrett direkt über seinen Gefangenen und hielt ein Mikrofon in der Hand.

»ACHTUNG!« kommandierte er mit lautem Dröhnen.

Al e sahen ihn schreckensbleich und erstarrt an.

»STILLGESTANDEN«, dröhnte Holsten weiter. Er hielt die Arme jetzt vor sich ausgestreckt.

»Gips an den Armen, Gips im Kopf!« Kika konnte sich einfach nicht beherrschen.

»Seht nur seine Arme«, flüsterte Ruger, »das ist das Werk von Chinesen-Egon.«

Rüdiger von Holsten bedankte sich bei der Truppe und bat um Verständnis bei den Eingekesselten im Swimmingpool, er redete, als sei er mitten im Wahlkampf. Und kam vom Hundertsten ins Tausendste. Die Gefangenen gerieten angesichts der brennenden Sonne gewaltig ins Schwitzen. Einige stöhnten, andere husteten nervös, erste Unmutsäußerungen wurden laut. Aber insgesamt benahmen sie sich wie brave Deutsche, die es einfach lieben, wenn einer von denen da oben ihnen eine Rede hält.

Der Polizeichef fand schließlich doch noch das Ende: »Der Mörder befindet sich im Swimmingpool«, resümierte er mit einem gewissen Pathos.

»Eine Leiche hätten wir auch noch zu bieten«, rief Kika zu ihm hoch.

»Und nun«, schloß Rüdiger von Holsten, »spielen wir das beliebte Mörderspiel. Und bitte bedenken Sie, daß dies eine offizielle Ermittlung ist. Und seien Sie versichert, daß meine tapferen Kol egen von der GSG-9-Eingreiftruppe nichts geschehen lassen werden, was ich nicht angeordnet habe. Wie geräuschvol und effektiv sie arbeiten, haben Sie ja am eigenen Leib erfahren. Eine ganze Gruppe von hilflosen Landsleuten, die von stalinistischen Verschwörern auf Fidels Gefängnisinsel als Geiseln verschleppt wurden, geräuschlos und ohne Kampfgetöse zu retten und heil nach Hause zu bringen wird mir zweifel os das Bundesverdienstkreuz bescheren.«

»Äh, ich dachte, das hier ist eine Entführung«, stotterte der dicke Carlo.

Die Gefangenen blickten verwirrt um sich. Und tatsächlich: Die Arabertruppe entledigte sich ihrer Maskerade. Nun standen vier propere Jungs vom Bundesgrenzschutz am Beckenrand. Ihre Uzis behielten sie auch weiterhin im Anschlag. Und ehrlich gesagt, dachte J.B. ganz uncool bei sich, sehen sie jetzt viel gefährlicher aus.

Der Pool fül te sich mit schlimmen Flüchen. Al e waren außer sich. Die Empörung wol te gar kein Ende nehmen: Amtsmißbrauch, Amtsanmaßung, Entführung, Mißachtung der Menschenrechte, Nichtbeachtung rechtsstaatlicher Prinzipien und so weiter und so weiter. Die Anwesenden waren kurz davor, eine Bürgerinitiative zu gründen, so zornig waren sie.

Das Gezetere legte sich, als auf ein Fingerschnippen von Rüdiger von Holsten der Jünger der weißen Robe herbeieilte und sich vor dem Polizeipräsidenten verneigte.

Von Holsten lächelte breit: »Mein ganzer Stolz«, sagte er und zog dem jungen Mann die weiße Tunika vom Leib: »Ein echter Undercover-Agent. So was haben wir jetzt auch bei der Polizei.«

Kika schwante plötzlich etwas, und sie fiel beinahe in Ohnmacht: Mit wem um Himmels willen hatte sie die letzte Nacht im Garten Al ahs verbracht? War Ali etwa ein GSG-9er gewesen? Hatte sie Kontakt mit Truppenteilen gehabt? Mit der ganzen Truppe? Was für ein schäbiger Betrug! Oder war etwa der Chef selbst…? Kamen die wunden Stellen auf ihrer Haut vom Scheuern des rauhen Gipses? Oh, Schande, dachte sie, wie hätte ich meine Sammlung aufwerten können, wenn ich nur wach gewesen wäre.

»Das ist Paul«, sagte der Polizeipräsident. »Unser erster universel einsetzbarer Undercover-Agent. Rechtlich voll abgesichert. Ein toller Hecht. Sie haben ja schon eine Probe seines Könnens miterleben dürfen.

Und mal Hand aufs Herz: War er nicht überzeugend?«

Die Gefangenen sahen niedergeschlagen aus. Manche bekamen Nackenschmerzen, weil sie die ganze Zeit hochsehen mußten.

»Nun aber zu unserem beliebten Mörderspiel, Freunde. Heute ist Sonntag, der 14. Dezember, und damit haben wir den dritten Advent.

Ich hoffe, Ihnen al en ist ebenso feierlich zumute wie mir.«

Das gibt's doch gar nicht, dachte Ruger, als er sah, wie von Holsten seine Soldaten aufforderte, künstlichen Schnee zu versprühen, der ist irre, komplett wahnsinnig.

»Der dritte Advent«, rief von Holsten aus, »festlich muß es sein!«

Und so wurde der gesamte hintere Bereich der Yacht von den tüchtigen Jungs des Einsatzkommandos in kürzester Zeit in eine weihnachtliche Kulisse umfunktioniert. Sie schleppten Weihnachtsbäume heran, ein großer Adventskranz mit vier dicken elektrischen Kerzen wurde über den Swimmingpool gehängt. Drei der Kerzen gaben ein elektronisch reguliertes Flackern von sich.

»So, Damen und Herren, jetzt wol en wir mal Tacheles reden…«

»Entschuldigung«, meldete sich Pergola zaghaft zu Wort: »Wir haben einen Toten hier unten liegen. Also ich finde das gar nicht gut.«

»Fassen Sie nichts an, lassen Sie alles so, wie es ist. Wenn wir in Hamburg ankommen, werden sich die Kol egen von der Spurensicherung darum kümmern.«

»Wie bitte? Sol en wir etwa die ganze Reise neben einer verwesenden Leiche hocken?« empörte sich Harald, der Makler.

»Das ist ja ungeheuerlich«, meinte Corinna.

»Sie haben recht«, lenkte von Holsten ein, »schaffen Sie den armen Tropf dort drüben in den Nichtschwimmerbereich. Meine Leute werden ihn dann in die Tiefkühltruhe packen.«

»Schön konservieren«, riet J.B. »dann haben die Jungs im Labor wenigstens noch ihren Spaß.«

»Ich weiß doch sowieso schon längst, woran er gestorben ist«, brummte Kika.



Hier unten befinden sich neun Verdächtige in einem Mordfal , dachte Ruger, dort oben steht ein wildgewordener Polizeipräsident, wir sind das Opfer einer widerrechtlichen Einkesselung durch die GSG-9, Mann, wird das eine Story, Stalingrad-Otto wird im Dreieck springen. Aber wie kriege ich den Artikel nach Hamburg, bevor al e anderen Lunte gerochen haben? Sein Blick schweifte über das Deck und blieb an einem Hubschrauber hängen, der dort oben auf einer kleinen Plattform stand. Na bitte, dachte er, was die Heinis von der GSG können, kann ich schon lange.

Harald und Carlo schleppten die Leiche in den Nichtschwimmerbereich, wo sie von zwei Grenzschutzspezialisten in Empfang genommen wurde.

»Was für ein schreckliches Ende«, sagte Pergola, »und seine Frau weiß noch nichts davon.«

»Seine Frau?« fragte Schneebaum scheinheilig.

»Angelika, sie ist seit einer halben Ewigkeit verschwunden. Vielleicht ist sie ja auch längst tot«, sagte Pergola.

»Ich wußte gar nicht, daß er verheiratet war«, sagte Schneebaum.

»Nun ist es aber genug«, schaltete Kika sich ein. »Sie wissen doch ganz genau, was mit Angelika Meister passiert ist. Sie waren doch selbst dabei, als sie von Chinesen-Egon entführt wurde.«

»Was? Ich?«

»Aber ja«, meldete sich jetzt auch J.B. zu Wort. »La Cascara de nuez, das sagt Ihnen wohl gar nichts?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Höhnisch gelacht haben Sie, als Angelika in den gelben Maserati von Chinesen-Egon gezerrt wurde. Vorher hat sie auf ihn geschossen. Was hat das alles zu bedeuten?« schrie Kika ihn an.

»Was das alles zu bedeuten hat?« Schneebaum war jetzt ziemlich bleich geworden. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über Stirn und Nacken.

»Sie stecken doch mit Chinesen-Egon unter einer Decke, Sie Mistkerl!«

rief Kika.



J.B. mußte sie festhalten, sonst hätte sie sich auf den zitternden Schneebaum gestürzt.

»Aber ich bitte Sie, das ist doch alles ein Mißverständnis. Das, was Sie als Lachen interpretiert haben, war doch nur ein Ausruf der Verzweiflung.«

»Na, Sie sehen ja fröhlich aus, wenn Sie verzweifelt sind, das muß ich schon sagen«, sagte J.B.

Kika tobte: »Laß mich los, ich will ihm eine reinhauen, diesem Dreckskerl von einem Verräter!«

»Verräter?« wunderte sich Ruger. »Was hat er denn verraten?«

Kika sah ihn an und hielt inne.

»Hören Sie«, sagte Schneebaum.

Weiter kam er nicht. Ein Schwall weißen Schaums klatschte ihm ins Gesicht.

»Holla, holla!« rief der Polizeipräsident. »Was wäre denn eine Adventsfeier ohne Schnee! Wollt ihr endlich schweigen dort unten!«

»Der ist doch irre, komplett irre. Wie kann denn ein solcher Mensch Polizeipräsident werden?« beschwerte sich der dicke Carlo, der im Schaum steckend einen gefährlichen Erstickungsanfall bekommen hatte und nun hustete und ächzte.

»Stellen Sie sich mal vor«, warf J.B. ein, »was erst passiert wäre, wenn er einen nützlichen Beruf ergriffen hätte.«

Die Lage beruhigte sich. Die Gefangenen resignierten, nachdem die GSG-Typen ein paarmal mit den Uzis herumgefuchtelt hatten.

»Der Schaum kühlt ganz angenehm«, stel te Corinna fest.

Neben ihr stand Pergola und schwieg.

Schneebaum und Atzmann standen kopfschüttelnd nebeneinander.

Ruger warf verstohlene Blicke auf den Helikopter. Kika stritt sich mit J.B. der sie immer noch festhielt. Der dicke Carlo hustete weiter. Harald, der Makler, versuchte es auf die Untertanentour.

»Ich bitte Sie, Herr Polizeipräsident, Sie sehen doch, daß wir kooperieren wollen. Wäre es denn nicht möglich, uns aus dieser entwürdigenden Situation zu entlassen? Dieser Schaum… äh… das ganze Arrangement, verzeihen Sie meine Offenheit, ich verstehe den Sinn einfach nicht. Das ist doch alles… äh… rätselhaft.«

»Psychologie, verehrter Herr und Mordverdächtiger«, erklärte von Holsten großspurig und wiederholte das Zauberwort: » Psychologie.«

Dann griff er wieder mit seinen Gipsarmen nach dem Mikrofon. Er winkte einen seiner Krieger zu sich, der ihm ein Gemälde brachte.

Kika stieß einen Schrei des Erstaunens aus: »Aber das ist ja mein Werk.« Sie schnappte heftig nach Luft. »Mein eigentliches«, fügte sie hinzu.

»In diesem Bild sind alle Hinweise auf den Fal versteckt«, erklärte der Polizeipräsident. »Wie kann das sein? Da staunen Sie, was? Ja, ich war auch baff, meine Lieben.«

»Blödsinn!« protestierte Kika, »das ist Verunglimpfung einer Künstlerin und Mißbrauch eines Kunstwerks. Ich verbitte mir das!«

»Advent, Advent, ein Lichtlein brennt«, sagte von Holsten, als einer seiner Schergen einen Adventskalender brachte. »Sehen Sie mal hier. In diesem von unserer bekannten und beliebten Comic-Zeichnerin Kika Köster angefertigten Adventskalender finden wir ebenfal s einige Motive, die ganz offensichtlich mit unserem Fal zu tun haben. Das sol te nicht nur mir zu denken geben.«

Al e Augen richteten sich auf Kika.

Sie pral te zurück, stieß gegen J.B. der sie auffing, bevor sie hinfal en konnte.

»J.B.«, hauchte sie, »bist du etwa auch gegen mich?«

»Aber nein, Liebes«, hauchte der Detektiv, »ich werde dich verteidigen.«

»Na, na, na«, sagte von Holsten, »und was haben wir noch an belastender Hard- und Software?« Ein Uniformträger schleppte einen Laptop heran. »Einen digitalen Adventskalender für die kleinen Computerkids, die verlernt haben, wie man Schokoladenstückchen aus den Fenstern klaubt. Und wieder ist Freundin Kika die Künstlerin, und wieder finden sich zahlreiche Anspielungen auf unseren Fall und die Beteiligten. Ist das nun Wahnsinn, oder hat es Methode?«



»Beides, du Penner«, entfuhr es Robbie, der Wert darauf legte, regelmäßig im Theater gesehen zu werden. »Du hast wohl noch nie Shakespeare gelesen.«

»Sachte, sachte«, meinte von Holsten, »wir werden jetzt ganz behutsam damit beginnen, die Zusammenhänge zu klären und ein bißchen Systematik in den Fal zu bringen. Wenn wir weiterhin gutes Wetter haben, werden wir am 24. Dezember glücklich in Hamburg ankommen, und dann wird unser Mörder seine verdiente Strafe antreten. Wenn Sie jetzt bitte al e mithelfen möchten, sonst werde ich Sie noch mal einseifen müssen.«

»Das sind doch Polizeistaatsmethoden!« protestierte Dr. Schneebaum.

»Ganz recht, mein Freund«, sagte von Holsten. »Die Polizei bin ich, der Staat bin ich auch auf diesem Schiff. Und das sind meine Methoden.«

Kika stampfte heftig mit dem Fuß auf: »Gottverdammt! Ich wünschte, dieses Schiff würde auf der Stelle untergehen.«

Genau in diesem Moment wurde die Luxusyacht des Polizeipräsidenten von einem Torpedo getroffen.
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Der Torpedo, der die »Zeti Alpha Eins« traf, war ein schraubengetriebenes Model vom Typ Yamamoto 7. Keine High-Tech-Waffe, sondern robustes, seit einem halben Jahrhundert erprobtes Mordwerkzeug. Die Yamamotos waren 1943 erstmals zum Einsatz gekommen, in der Schlacht um die Koral ensee, wo sie Tausenden von amerikanischen Marinesoldaten ein nasses Grab beschert hatten. Bis zum Ende des Weltkrieges hatten die todbringenden »Aale« eine Unzahl von allierten Schiffen auf den Meeresgrund geschickt. Da die Torpedos imstande sein sollten, im Namen des Tennos auch große Flugzeugträger zu versenken, war ihr explosiver Kopf mit nicht weniger als einhundert Kilogramm TNT gefüllt.

Die Explosion war gewaltig. Mit ihrer Länge von sechzig Metern war die »Zeti Alpha Eins« riesig für eine Yacht; dennoch wurde sie durch die Detonation zur Seite geworfen wie ein Spielzeugboot, das ein übelgelaunter Rotzlöffel als Fußbal benutzt hatte. Die GSG-9-Männer hatten sich oben an den Rändern des Swimmingpools aufgestellt. Zwei fielen kopfüber die drei Meter hinab auf die grüngekachelten Fliesen. Kein schöner Anblick. Zuwenig Wasser für einen satten Bauchklatscher. Die anderen hatten keinen Mangel an dem kühlen Naß, sie wurden ins Meer geschleudert. Mit ihnen die beiden Doktoren, Atzmann und Schneebaum, und der ominöse Undercover-Mönch, der wild mit den Armen in seiner Kutte wedelte und »Hosianna« gellte.

Die Gefangenen hatten es im Swimmingpool noch am besten getroffen. »Was war das?« fragte Kika, die wie alle anderen zu Boden geworfen worden war.

»Scheiße, wir sinken.« J.B. rappelte sich auf und packte sie beim Arm.

»Wir müssen zu den Rettungsbooten.«

Mit dieser Idee stand er nicht al ein. Alle, die noch am Leben waren, warfen sich schubsend und tretend in Richtung der Badeleiter, die aufs Deck hochführte. »Dicke und Fette zuerst«, schrie Carlo, der seine zweieinhalb Zentner überraschend behende himmelwärts wuchtete.

»Laßt mich! Ich kann nicht schwimmen!« kreischte Corinna. Die ersten, die oben waren, sprinteten zum Heck, wo das lächerlich kleine Rettungsboot in seiner Verankerung hing. Das Schiff krängte bereits gefährlich nach Steuerbord. »Mist!« fluchte J.B. »Da passen wir nicht al e drauf! Wir nehmen den Heli.«

»Zu spät!« schrie Kika.

»Was?« Er wandte den Kopf und sah die kleine Alouette von ihrer Landeplattform rutschen, knapp an dem sich duckenden Ruger vorbei, der anscheinend auch mit dem Ding losfliegen wollte. Der Helikopter schrammte an den Aufbauten hinab und versank mit Getöse im Meer, müde mit dem Rotor schlagend wie eine ertrinkende Libel e.

»Jetzt bleibt nur noch das Boot«, stammelte Corinna, die in ihrem schwarzen Bikini neben ihnen kauerte. »Oh, lieber Gott, bitte! Oh, lieber Gott, bitte!« Sie zitterte und biß sich die Lippen blutig.

Wir schaffen das schon, wollte J.B. eigentlich sagen. Aber er sagte nichts. Das hier war kein Hollywood-Film. Das war die Wirklichkeit.

Und in der Wirklichkeit gab es keine Galanterie, nicht wenn es ans Ersaufen ging. Wenn es ans Ersaufen ging, dann waren Kinder und Frauen die ersten. Zuwenig Muskeln.

»Heilige Mutter Gottes!« stammelte Pergola.

J.B. stieg über sie hinweg. Er schrie: »Kriegt ihr das verdammte Ding jetzt bald mal los?«

Carlo, Harald und Corinna waren panisch damit beschäftigt, herauszufinden, wie man das Beiboot zu Wasser ließ. »Das verdammte Scheißding rührt sich nicht!« gurgelte Carlo. Er hatte Tränen in den Augen, wie ein Kind, dessen Lieblingsspielzeug kaputtgegangen ist. Mittlerweile fiel das Deck so steil ab wie eine schwarze Skipiste.

»Scheiße, seht euch das an!« keuchte Ruger, der zu ihnen geentert kam.

Jetzt, wo das Meer sich vor ihnen erstreckte, wie eine endlose Fototapete, wurde ihnen ein besonderes Schauspiel zuteil. Jacques Cousteau hätte es nicht eindrucksvol er filmen können: Haie.



Haie beim Mittagsmahl. Das Wasser um das sinkende Schiff schäumte, die dreieckigen Rückenflossen pflügten durch die Wel en. Ihrem Ruf als ewig blutgierige Säuberungskolonne der Meere machten die grausamen Carnivoren alle Ehre: Nur noch zwei Köpfe der ins Wasser gefallenen Männer waren zu sehen. Dr. Schneebaum und einer der GSG-9er, auf den allerdings gerade ein halb aufgetauchter Hai von der Größe eines Tankwagens zurauschte. Und jetzt war es doch wieder Hollywood, wie das Vieh seine Kiefer aufsperrte, die die Ausmaße zweier Baggerschaufeln hatten, und den Mann ohne viel Federlesens in zwei Hälften biß.

Die untere Hälfte, vom Nabel abwärts, wirbelte kurz im rotverfärbten Schaum der Wellen, bis sich zwei kleinere Haie auf die beiden Beine stürzten. Die Tiere stritten sich um ihre Beute, zerrten daran wie zwei Rauhhaardackel an einem alten Putzlappen. Bis das Fleisch endlich riß und sich jeder mit seinem Teil davontrollte.

»Hilfe!« schrie Schneebaum. Er ruderte mit den Armen. »Hilfe!« Dann, flupp, war er plötzlich weg. Fort wie einer von den Holzwürmern, auf die man bei Jahrmärkten mit dem Hammer draufdreschen muß. Im Gegensatz zu diesen tauchte er al erdings nicht wieder auf.

»Verda-da-dammt!« stotterte Kika. Sie war käseweiß im Gesicht.

»Macht endlich das Boot klar! Ich hab keine Lust, als Haifischscheiße zu enden!«

Und endlich, als hätte das Schicksal ein weiteres Mal ein Einsehen mit den Wünschen Kikas, riß das Rettungsboot mit einem metallischen Kreischen aus seiner Verankerung und platschte ins nur noch einen halben Meter tiefer liegende Meer. Alle vier Männer und die drei Frauen sprangen hinein. Wie durch ein Wunder fiel niemand ins Wasser. »Schnel !

Rudern!« kommandierte J.B. »Wir müssen sehen, daß wir vom Schiff wegkommen, sonst reißt uns der Sog mit in die Tiefe.«

Die Männer legten sich in die Riemen. Sie gewannen rasch Abstand zur Yacht, von der sich nur noch eine Handbreit des Decks über Wasser befand.

»Seht mal da!« rief Harald aus. Er wischte sich mit seinem Jackettärmel Spritzwasser aus den Augen. »Spinn ich jetzt, oder tut sich da was auf dem Wrack?«

»Was ist das?« fragte Pergola.



»Sieht aus, als würde einer einen Präser aufpusten«, sagte Carlo in einem Tonfal , als wäre es klar, daß man die Dinger einzig zu diesem Zweck feilbot. »Einen ziemlich großen.«

»Moby Dick vielleicht«, schlug Corinna mit einem widernatürlichen Kieksen vor.

»Ein grüner Präser?« fragte Kika.

»Waldmeister«, meinte Corinna. »Oder Pfefferminz?«

»Das ist ein Bal on«, konstatierte Ruger.

Mit offenen Mündern beobachteten die sieben Schiffbrüchigen, wie sich auf dem sinkenden Wrack eine Form zu bilden begann. Ein großer grüner Papagei, der sich träge entfaltete und über dem sinkenden Schiff erhob. Er hielt einen Korb in seinen Kral en, zwei Männer darin.

»Das ist von Holsten«, rief Harald. Man erkannte den Hamburger Polizeipräsidenten leicht an den albern nach oben gestreckten Gipsarmen.

» Und der andere?«

»Müßte Robbie sein. Rein rechnerisch.«

Inzwischen war zu sehen, wie Robbie auf Anweisung des gehandicapten von Holsten den Gasfeuerer betätigte, der fauchend die Luft im Innern des Bal ons erwärmte. Schließlich, zögernd erst, dann rasch Höhe gewinnend, stieg der riesige grüne Papagei gen Himmel. Keinen Moment zu früh. Denn was eben noch von der »Zeti Alpha Eins« zu sehen war, verabschiedete sich nun unter heftigem Blasenschlagen von der Meeresoberfläche.

»Der Buddhist in mir sollte ja froh sein, daß sie es geschafft haben«, räsonierte J.B. mit einem Seufzer. »Heißt es doch: Liebe deine Feinde. Na ja.«

Er sah dem Bal on nach, der kleiner und kleiner wurde. »Aber manchmal«, knurrte er, »ist mir das Herz doch eng.«

»Und manchmal auch die Hose«, murmelte Kika, während sie ein Doppelkinn machte, um ihre Brüste zurechtzurücken.

Im Bal on feierte man unterdessen den gelungenen Alarmstart. »Hätte nicht gedacht, daß wir mal an einem Strang ziehen würden, Robbie«, sagte von Holsten. Der Wind riß an seinem schütteren Haar. »Wenn ich könnte, würde ich Ihnen jetzt auf die Schulter klopfen.«



»Na, da hab ich ja wieder Glück gehabt.« Robbie klappte seinen Kragen hoch. Er lächelte schmal.

Von Holsten gab sich weiter jovial. »Sie haben Ihre Sache vorzüglich gemacht, mein Freund. Mit diesen Gipsarmen konnte ich den Apparat nicht bedienen. Und Sie hätten ohne meine Anweisungen nicht gewußt, was zu tun wäre.« Selbstgefällig blinzelte der Polizeipräsident aufs Meer hinunter, ein einziges, blendendes Blau. Er konnte das Rettungsboot mit bloßem Auge kaum noch ausmachen.

»Aber jetzt weiß ich es«, sagte Robbie.

»Was?« Von Holsten wandte sich ihm umständlich zu. »Was soll das heißen?«

»Daß Sie überflüssiger Ballast geworden sind.«

»Was reden Sie da, Mann?«

»Ich war bei der Stasi«, sagte Robbie, und sein Gesicht war eine eisige Maske. »Wissen Sie, wofür ich ausgebildet worden bin?«

Von Holsten mühte sich um einen kol egialen Tonfal . »Wir wol en die Vergangenheit doch ruhen lassen, nicht wahr?«

»Verhöre, Herr von Holsten. Verhöre.«

»Ah ja?« krächzte von Holsten. Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Nase. Er konnte seine Arme nicht gebrauchen. Er war dem Mann hilflos ausgeliefert. »Da… sind wir ja vom gleichen Fach, was?«

»Gut, wenn Sie das so sehen. Dann wissen Sie ja, was auf Sie zukommen wird.« Damit griff der ehemalige Agent in die Tasche seines Jacketts und entnahm ihr ein Etui, das von Holsten an seine Schulzeit erinnerte.

Er hatte einen Zirkel gehabt, damals, der war auf ähnliche Weise verwahrt worden. »Es wäre natürlich in meinem Interesse, wenn Sie selbst springen würden. Solange Sie noch am Leben sind. Das wäre weniger anstrengend für mich. Aber wenn Sie den anderen Weg bevorzugen…

meinetwegen.«

»Sie… Sie sind ja irrsinnig!«

»Sehen Sie? Dann sind Sie mit einem Irrsinnigen zusammen in einem Heißluftballon mitten über dem atlantischen Ozean. Ist das nicht eine liebliche Vorstel ung?« Robbie klappte das Etui auf. In seinem Inneren blinkten, kalt und makellos auf einem Samtbett, feine, stählerne Instrumente. »Das ist ein zahnärztliches Notbesteck. Könnte man sagen. Es wurde nach meinen Wünschen in Eisenhüttenstadt angefertigt. Eine Stadt, die sie hätten umtaufen sol en in Arbeitslosenstadt. Aber das nur am Rande.« Er entnahm dem Etui eine Art winzigen silbernen Handbohrer. »Sagen Sie mal Aaa, Herr von Holsten.«

»Was…?« Von Holsten ging mit zitternden Knien in die Hocke, er konnte den Anblick der bodenlosen Tiefe unter ihnen nicht mehr ertragen. In panischer Angst drückte er sich gegen das Korbgeflecht. »Was wollen Sie von mir?«

»Herr von Holsten. Sie haben eine Chance, nicht abgeworfen zu werden, wie einer dieser Sandsäcke hier.« Robbie schlug mit der Handfläche auf einen der am Rand des Korbes festgezurrten Säcke. »Sie sagen mir die Wahrheit. Und nichts als die Wahrheit.«

Der Polizeipräsident krabbelte mit seinen eingegipsten Armen wie eine Krabbe seine Füße entlang. »Reza Paulemann«, keuchte er.

»Der schwule Regisseur?« Die kalten Augen des Agenten sahen auf von Holsten hinab. »Was ist mit ihm?«

»Er hat mich erpreßt. Mit Filmen.«

Robbie lachte höhnisch. »Hat er Sie gezwungen, seine Serien anzusehen?«

Von Holsten war nicht nach Lachen zumute. »Er hat… mich gefilmt.

Bei gewissen… Betätigungen.«

»Verstehe.«

»Ich sollte ihm Kokain beschaffen. Aus der Asservatenkammer. Als wenn das so einfach wäre.«

»War es denn nicht einfach?«

»Anfangs schon. Aber er wollte mehr. Verstehen Sie? Er wollte immer mehr.«

»Und Göran? Ihr Neffe? Weshalb mußte der sterben?«

»Herrgott, das versuche ich ja die ganze Zeit rauszukriegen.«

»Zumindest tun Sie al es, damit man diesen Eindruck gewinnt.«

»Trauen Sie mir etwa nicht?«



»Ich würde nicht mal mir selbst trauen.« Robbie lachte kurz auf, ein trockenes Husten. »Also. Was war zu sehen, auf diesen Filmen?«

Von Holsten preßte die Lippen aufeinander.

Der Bohrer in Robbies Hand blitzte auf. »Sagen Sie es mir, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«



Sorgfältig reihte J.B. den Inhalt der Proviantkiste auf der Ruderbank auf.

Er faßte zusammen: »Also: Wir haben zwei Dosen Pökelfleisch, vier Buddeln voll Rum und eine Gallone Trinkwasser. Dazu zwei Schachteln Strohhalme. Außerdem acht Sechserpacks Präservative mit Gleitcreme.

Das nenne ich ein ausgewogenes Survival-Kit.«

»Achtundvierzig Kondome«, meinte Ruger mit einem verzerrten Grinsen. »Ich weiß nicht, was du willst. Das ist doch ausreichend.«

J.B. ignorierte den albernen Einwurf. Er schob sein Kinn vor und sah ernst in die Runde. »Wir werden aufs strengste rationieren müssen.«

Pergola lachte unfroh. »Oder wir müssen Strohhalme ziehen.«

»Stimmt.« Harald nickte. »Dafür sind die Strohhalme wohl da.«

»Die haben an alle Eventualitäten gedacht«, murmelte Kika.

»Bis die Strohhalme zum Einsatz kommen«, sagte J.B. »werden wir jedenfal s Diät halten müssen.«

»Diät, wenn ich das schon höre!« Corinna legte ihren Hals in Falten, und Pergola zupfte überdrüssig an ihrem T-Shirt herum. Plötzlich war es still auf dem Boot. Nur noch das Plätschern der Wellen war zu hören.

Ihr Blick kam langsam hoch. Alle starrten auf Pergolas Brüste. »Was…

glotzt ihr alle so? Hab ich leuchtende Titten oder was?«

»Es… ist der Schriftzug auf deinem T-Shirt, Pergola«, erklärte Kika.

»›Mich kannst du vernaschen.‹ Das hört sich verlockend an.«

»Das ist…«, sagte Pergola mit schriller Stimme. »Das ist im übertragenen Sinn gemeint.«

»Das ist schade«, sagte Harald, »schade.« Er grinste, während er sich die Lippen leckte.

»Wie dem auch sei.« J.B. beschattete seine Augen und blickte über den Horizont. »Das sind Fragen, mit denen wir uns befassen können, wenn es soweit ist. Immerhin haben wir noch die Dosen mit dem Pökelfleisch.«

»Eine Frage mal«, meldete sich Carlo zu Wort, dessen Magen schon vernehmlich knurrte. »Die Präservative? Sind die eigentlich mit Geschmack?«



Nach einem makellosen Sonnenuntergang, den keiner der Schiffbrüchigen richtig genießen mochte, senkte sich die Nacht über den Ozean. Am Himmel funkelten Myriaden von Sternen. Es war still an Bord, man versuchte zu ruhen, um Kräfte zu sammeln. Die erste Dose mit Fleisch, so waren die Schiffbrüchigen übereingekommen, würde erst am nächsten Tag vertilgt werden. Nun versuchten alle, so gut es ging, eine Schlafposition einzunehmen, ein jeder war in seiner eigenen Welt befangen, seinen eigenen Erinnerungen an eine behütete Existenz, seinen eigenen Hoffnungen auf Rettung.

Zum Glück war die See ruhig, die Wellen gluckerten leise und einschläfernd an den Rumpf des Bootes, die lange, sanfte Dünung wiegte die Besatzung einen nach dem anderen in unruhigen Schlaf. Kika lag zwischen J.B. und Carlo eingequetscht, und es dauerte lange, bis sie in Morpheus' Arme sank. Als es soweit war, träumte sie von Weihnachten. Der Christbaum strahlte in al seiner Pracht. Ihre Mutter hatte eine Gans zubereitet…

Sie wachte auf, weil jemand in ihr Ohr rülpste. Es war Carlo, der neben ihr lag und dessen bitterer Atem nach Pökelfleisch stank. Kika blinzelte.

Der Morgen dämmerte gerade. Sie rappelte sich hoch und starrte entgeistert auf das teigige Gesicht des dicken Mannes, aus dessen Mundwinkel ein glitzernder Speichelfaden troff. Noch ein übelriechender Rülpser.

»Du Schwein!« schrie sie, und damit waren alle wach. »Du Sau! Du hast unseren Proviant aufgefressen!« Sie schlug mit beiden Fäusten auf den massigen, weichen Körper ein. »Wegen dir müssen wir al e verrecken!«

Carlo rol te auf den Rücken wie ein verendendes Walroß. Er blinzelte zu den anderen hoch, die al e vol er Verachtung auf ihn niederblickten.

»Ich hatte Hunger«, röchelte er.

»Das hab ich mir fast gedacht«, entgegnete Kika schneidend.



»Ich…« Carlo hustete gurgelnd. Schaumiger, blutiger Speichel sprühte ihm aus dem Mund. »Aber jetzt… bin ich es, der verreckt.«

»Verdammt.« Ruger kniete sich zu Carlo hin und schnupperte. »Bittermandeln. Schon wieder Zyankali.« Er nahm eine der leeren Pökelfleischdosen in die Hand. »Das Zeug war vergiftet.«

»Wer tut all diese Sachen?« Pergolas Stimme klang schrill. »Erst Göran, dann mein Joey, dann Herbert Meister und jetzt das.« Sie brach in Tränen aus.

»Gör-«, röchelte Carlo. Er bekam kaum noch Atem. Lange würde er es nicht mehr machen. »Göran. Das war ich.«

»Was?« J.B.'s Augen wurden schmal. »Du meinst, du hast Göran auf dem Gewissen?«

Carlo nickte mit letzter Kraft. Ja, er sei es gewesen, der Göran das Zyankali in den Drink getan hatte, an jenem Abend in der »Nußschale«.

»Aber wieso nur, Carlo?« Kika schüttelte verständnislos den Kopf.

»Wieso?«

»Ich… hatte Schulden.«

»Für Geld? Für Geld hast du einen Menschen umgebracht?«

Carlo spuckte einen Schwal Blut. »Ja.«

»Wer hat dir das Geld gegeben?«

»Das war…« Carlo hustete. Er rang nach Atem, saugte pfeifend und gurgelnd Luft in seine blutgefüllten Lungen. Seine Augen traten aus den Höhlen. »Das war…« Dann durchzuckte ein Krampf seinen massigen Körper, und er lag still.

J.B. kniete sich zu ihm hin, fühlte den Puls. Nichts. »Exitus«, sagte er.

Er drückte Carlo die Augen zu.

Sie sahen auf den Leichnam hinab. »Jedenfal s müssen wir nicht mehr Strohhalme ziehen«, murmelte Harald.

»Dann guten Appetit.« Pergola würgte. »Eher verhunger ich, als daß ich Menschenfleisch esse.«

»Noch dazu welches, das mit Zyankali kontaminiert ist«, gab Ruger zu bedenken.



Harald winkte ab. »Der Giftanteil ist sicherlich geringer als bei jedem gesunden Mastschwein.«

»Egal, ich könnte das nicht.«

»Ich hab diesen Film gesehen.« Harald wandte sich zum Meer hinaus.

Es war, als spräche er mit sich selbst. »Über den Flugzeugabsturz in den Anden. Da haben sie das auch gesagt. Daß sie das nie machen würden.

Aber zwei Tage später…«

»In zwei Tagen ist unser Carlo hier schon vergammelt«, unterbrach ihn J.B. »Hier liegt kein Schnee, wie in den Anden. Hier ist es nicht unter nul Grad. Wir sind hier in den Tropen. Wenn jemand Hunger verspüren sollte, dann sollte er sich schnell entscheiden. Jetzt.«

»Scheiße!« Kika trat nach der Fleischdose. »Da hängen wir nun mitten auf dem Ozean und debattieren, ob wir uns gegenseitig auffressen sollten!« Sie hieb mit der Faust auf die Ruderbank. »Ich meine, ich möchte echt mal wissen, wer uns eigentlich versenkt hat!«

»Kann sein, daß du die Antwort gleich bekommst«, sagte J.B. mit leiser Stimme.

»Wieso?«

Der Detektiv deutete nach Steuerbord. Dort, eine Blasenbahn hinter sich herziehend, durchschnitt ein Periskop die Meeresoberfläche.
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Gurgelnd versank das Periskop im graugrünen Wasser. Wel en glätteten den letzten Strudel, wippten mit dem leeren Rettungsboot der »Zeti Alpha Eins«. Vom Bug hing ein Tau ins Wasser.

Im Boot schmorte eine Sechserpackung

Kondome neben einem zerdrückten Joint in der Sonne. In den schmierigen Resten eines Fetzens Pökelfleisch schlängelte sich eine frühe Form von Leben, weißlich, etwa einen halben Zentimeter lang. Unter dem Fleischfetzen lag ein Notizbuch, Hosentaschenformat, fingerdick, schwarzer Einband (abwaschbar).

Das Boot schaukelte stärker, als die ersten zwei Dreiecksflossen in zehn Metern Entfernung auftauchten, ihre Kreisbahnen einschlugen, Gesellschaft bekamen. Dann stieß der erste Hai gegen das Boot. Die Dinge im Boot purzelten herum, die Kondome glitten über Bord und verschwanden im aufgerissenen Rachen eines Hais. Der Fetzen Pökelfleisch war von dem schwarzen Notizbuch gerutscht, ein Windstoß fuhr zwischen die Seiten und blätterte das Buch auf…



1. Dezember

Es ist soweit. Die Einladung war heute in der Post, ein neutraler Umschlag, abgestempelt in einem dieser neuen Briefverteilzentren. Vorn drauf ein Comic, gerade so obszön, wie es gerade schick ist. Kika Köster gibt sich die Ehre… ihren Freunden und Feinden… eine Einladung zu erteilen… ab 20 Uhr in der »Nußschale«. Auf Abendkleidung ist zu verzichten.

Keine Ahnung, woher mein Auftraggeber sich die Einladung besorgt hat, aber zu DER Gesellschaft wäre ich auch ohne den Zettel gekommen. Kika ist hier quasi bekannt wie ein bunter Comic, und seit Ruger in einer von seinen Szene-Reportagen die Geschichte von ihrer Schamhaarsammlung in die Welt geblasen hat, war es unter den Kerlen schick geworden, sich damit zu brüsten, es NOCH NICHT mit ihr getrieben zu haben.

Um halb drei noch ein Anruf von meinem Auftraggeber. Beim Telefonieren kann man noch weniger sagen, ob es Mann oder eine Frau ist. Die Stimme, tief, mit Zarah Leander-Timbre, brüchig wie eine Flasche Scotch pro Tag. »Haben Sie die Einladung erhalten?« – »Haben Sie die Bonbons?« Ich habe beides.

Die Bonbons hat er (bleiben wir dabei, es ist mir wohler, für einen Mann zu arbeiten) mir vor zwei Tagen im Beichtstuhl der St. Joseph-Kirche auf der Großen Freiheit in St. Pauli übergeben.

Hinter dem Samtvorhang am Sprechgitter konnte ich nur seine Lippen sehen, vol , feucht und glänzend, einen Mund, der die Phantasie anregt.

»Die Himbeerbonbons. Für Gartmann! Ich hinterlasse Sie Ihnen gleich. Hier.

Warten Sie fünf Minuten, wenn ich gegangen bin, ehe Sie herüberkommen.«

»Warum eigentlich diese Geheimnistuerei?« Ich mußte die Frage einfach stellen. Die anderen Geschäfte sind nüchterner. Treffen im IC-Restaurant oder eine Ecke in einer von Chinesen-Egons Bars. Mann gegen Mann, von Angesicht zu Angesicht. Nadelstreifen meistens, mit Eis in den Augen. Fotos, Objektbeschreibungen. Sätze wie: »Ich wil keine Spuren!« Oder: »Machen Sie einen Unfal draus!« Dann die Überweisungen auf mein Nummernkonto und spätestens eine Woche darauf eine Todesanzeige in der Zeitung. Das ist das Geschäft. Nicht diese Hollywood-Nummer mit verstel ten Stimmen und anonymen Dates an Orten, wo man Gefahr läuft, jeden Moment einem Touri vor die Kamera zu laufen. Mein Auftraggeber ist kein Profi, soviel ist klar.

»Ihnen fehlt der Sinn für die wahre Dimension Ihrer Tätigkeit«, sagte er noch, und ein Hauch seines Aftershaves wehte durch den Beichtstuhl. So was wie Weihrauch oder Räucherstäbchen. »Man nennt Sie Falstaf , nicht wahr? Wissen Sie um die Bedeutung dieses Namens? Ich glaube nicht.«

Ich war drauf und dran, den Job zurückzugeben. Ich bin gut, ich bin teuer, ich muß mich nicht mit diesen Durchgeknal ten abgeben. Aber andererseits waren da die 100000, die er mir geboten hatte, den doppelten Satz, für einen vergleichsweise einfachen Job, weil er mir auch gleich noch die Methode lieferte.

»Die Himbeerbonbons!« sagte er. »Gartmann lutscht sie ohne Ende, seit er nicht mehr raucht. Tauschen Sie einfach meine Schachtel gegen die in seiner Jacke aus.



Morgen, bei der Geburtstagsfeier, zu der er eingeladen hat. Ich sorge dafür, daß Sie eine Einladung bekommen.«

Ich sagte ihm nicht, daß ich Joe Gartmann kannte. Ich sagte ihm nicht, daß er von mir ein paar Stücke für das Erotic Art Museum bekommen hat – bizarre Sex-Möbel aus dem 19. Jahrhundert, die ich aufgemöbelt hatte und die er Angelika Meister dann für das Dreifache weiterverkauft hat. Es war egal, daß ich ihn kannte, denn das war ein Auftrag, und deswegen sagte ich: »Wenn ich ihm die Schachtel untergejubelt habe, sollte ich wohl schnellstens verschwinden, oder?«

»Ja, ja«, kicherte er durch den Samtvorhang. »Es ist eine Art russisches Roulette, verstehen Sie? Nur ein Bonbon von sechs. Mit einer Gelantinehülle, die einige Stunden braucht, bis sie sich zersetzt.« Mir war's egal, Hauptsache, er hatte seinen Spaß.

Also gut. Heute abend auf Kikas Fete. Wahrscheinlich kenne ich die meisten. Immerhin bin ich Carlo, genannt Falstaf , der Ausstatter von Chinesen-Egons Nobelpuf . Carlo, der »professional repairer of untique furniture«, wie es über meinem Laden heißt, der Loser, der dauernd von dem Roman erzählt, mit dem er mal später ganz groß rauskommen wil . Ich weiß, daß sie hinter meinem Rücken über mich lächeln. Gut so.



CNN Breaking News

Hier ist Carl Sternbeen, CNN Center, Atlanta. Soeben meldet die US-Navy, daß sie am Rande der Drei-Meilen-Zone vor Kuba ein Rettungsboot mit den Überlebenden einer Schiffshavarie aufgebracht haben, deren nähere Umstände bisher noch nicht bekannt sind. Wie aus dem Navy-Stützpunkt in Key West verlautet, wurde gestern in den Mittagsstunden eine Explosion in dem Seegebiet registriert. Die Analysen von Explosionsdruck und -stärke legten die Vermutung nahe, daß es sich dabei um einen Torpedo des Typs Yamamoto 7 gehandelt haben mußte, der seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr im Einsatz ist.

Ein daraufhin in Marsch gesetztes Schnel boot erreichte vor wenigen Stunden die Explosionsstel e und konnte einige Personen in einem Rettungsboot bergen. Über die Identität der Personen ist bisher nichts bekannt, es sol sich aber nicht um kubanische Flüchtlinge handeln.



Eine Welle schlug über dem Boot zusammen, das Wasser spülte das Tagebuch heraus. Es tanzte auf den Wel en, die Seiten schwammen auf, Papier sog sich voll, die schwarze Kugelschreiberschrift quoll auf, und ein Wellenfinger ließ eine Seite herumgleiten…



2. Dezember

Al es ist schiefgegangen. Jetzt hilft nur noch Beten. Dabei hat al es so vielversprechend angefangen. Kikas Fete war schon bei anderthalb Promille, als ich um halb neun ankam. An der Tür der »Nußschale«

»Geschlossene Gesel schaft« und ein Pinguin, der mir die Einladung abnahm.

Drinnen ein paar bekannte Gesichter. Robbie natürlich, der Zahnarzt. Joe Gartmann natürlich, aber noch zu nüchtern, um ihm an die Jacke zu gehen. Harald, der Makler (»Heute schon eine Immobilie gekauft?«), und noch drei Dutzend Szene-Schmarotzer, die Kika für wichtig genug gehalten hatte, den Jahrestag ihres körperlichen Verfalls zu feiern. Kein Problem also.

»Das ist Carlo!« – »Freut mich!« – »Pergola, sag Carlo guten Tag!« – »Carlo, guten Tag!« und so weiter. Weißwein, ein Glas, ab dann Mineralwasser.

Die Himbeerbonbons hatte ich dabei, und ich mußte nur noch ein paar Promille warten, bis ich sie Gartmann in die Jackentasche praktizieren konnte.

Gegen drei war es dann soweit – Gartmann ist aufs Klo getaumelt, seine Jacke hing an seinem Stuhl. Seine Packung Himbeerbonbons raus, meine rein – al es klar. Bye bye, Joe. Dachte ich.

Ich war schon dabei, mich abzuseilen, als ich Gartmann auf einmal mit einer Zigarette sehe und er mit der Packung Himbeerbonbons hausieren geht: »Hier, nimm. Ist doch jetzt egal.« Ein Zug an der Zigarette. »Da weiß man wenigstens, woran man krepiert!« Corinna wollte keins. Kika wollte keins. Ihr aktuel er Aufriß, Göran oder Gunter oder Gisbert oder wie auch immer nahm gleich zwei. Dann war die Packung leer. Scheiße.



ZZCZCZ dpa aktuell Deutsche überleben See-Explosion vor kubanischer Küste.

Die Überlebenden der mysteriösen See-Explosion vor der kubanischen Küste sind in Miami eingetroffen und werden derzeit vom Sicherheitsdienst der US-Navy befragt. Ein Marine-Sprecher erklärte, die Personen seien in vergleichsweise guter gesundheitlicher Verfassung und würden in den nächsten Stunden freigelassen werden. Noch nicht bestätigt werden konnten Meldungen, nach denen unter den Personen auch der bekannte Reporter Rudolf Ruger ist. Wie aus seiner Redaktion verlautet, stel t der Verlag von Rugers Zeitung aber eine Sondermaschine zur Verfügung, mit der al e Personen morgen in Hamburg eintreffen sol en.

Weitere Berichte folgen.



Das Tagebuch tanzte auf den Wel en, die aufgequollenen Seiten lösten sich aus der Bindung. Der oberste Bogen riß sich vom Rest los, das Buch versank, und nur noch die ersten Seiten glitten übers Wasser…



3. Dezember

Ausgerechnet Joe! Ich fasse es nicht. Ausgerechnet Joe hat Kika geholfen, die Leiche zu beseitigen, die eigentlich er sein sollte. Aber der Reihe nach, so wie ich es erlebt und es mir aus Joes Holstengeschwängertem Gesabbere zusammengereimt habe.

Daß irgendwas im Busch war, war mir schon klar, als Joe mich mitten in der Nacht aus dem Bett klingelte, weil er den Jeep haben wollte. Der Jeep ist so eine Art Gemeinschaftswagen für uns al e, die wir ihn gekauft und restauriert haben: Robbie, Joe, Harald, Corinna. Angemeldet und versichert ist er auf Joe, die Kosten teilen wir uns, und wer ihn gerade braucht, holt ihn sich. Im Moment hatte ich ihn, weil ich die alten Büromaschinen aus dem Verlag in Reinbek geholt hatte: gigantische Schreibmaschinen, auf denen wohl schon die Gutachten für Fal ada und Hemingway geschrieben worden waren, Kanzleitische, Addiermaschinen mit drei Hinterkommastellen für die Honorarabrechnungen. Wie gesagt, der Jeep stand bei mir auf dem Hof, und Joe brauchte ihn. Er hätte ein »Entsorgungsproblem«. Zehn Minuten später war er da, schnappte sich die Schlüssel und war auch schon wieder weg.

Erst am Abend, in Chinesen-Egons Bar, bei Holsten Holsten Holsten und lesbischem Nonnen-Sex auf der Bühne kam er dann langsam damit raus: Kika habe da ein Problem gehabt, einen Toten, im Bett. Ihren Aufriß eben: Göran. Mir war sofort klar: Er hatte beim russischen Roulette meines Auftraggebers den Hauptgewinn gezogen. Joe kicherte, als er erzählte, wie er ihn ins Erotic Art Museum gebracht hätte. (»Just for fun! Um die Meister ein bißchen zu ärgern!«) Er gab mir die Wagen-Schlüssel zurück. »Keine Sorge, ich war in der Waschstraße und ausgesaugt hab ich ihn auch.«

Dann fing er wieder von seinen Gedichten an. Er war so stolz, daß er durch mich endlich die Lesung im Literaturhaus gekriegt hatte. Ich sagte ihm natürlich nicht, daß das die Gegenleistung des Verlages dafür war, daß ich ihnen den Büroramsch abgeholt hatte.

Seine Gedichte sind nicht schlecht, die Art später Celan und früher Bukowski. Er kam mal damit an, als er von dem Roman hörte, den ich schreibe. Seitdem haben wir manchmal übers Schreiben gesprochen.



CNN Breaking News

Hier ist wieder Carl Sternbeen, CNN Center, Atlanta. Soeben sind die Überlebenden des Zwischenfal s vor der kubanischen Küste am Flughafen Miami angekommen, um nach Deutschland auszufliegen. Lediglich eine Person der Geretteten wird vorerst noch in den Vereinigten Staaten bleiben. Es handelt sich dabei um einen männlichen Weißen, dessen Name mit J.B. Cool angegeben wird.



Die Blätter taumelten im Wasser, drehten und wendeten sich…



4. Dezember

Das mußte ja so kommen. Anruf um halb drei. Das Zarah Leander-Timbre: »Sie haben versagt!«

Im Laden schwätzten gerade ein paar japanische Touris über die Büromaschinen aus dem Verlag, deshalb konnte ich nicht brüllen, was ich brüllen wollte. Ich sagte: »Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt, nur Gartmann hat sich nicht an Ihre Spielregeln gehalten!«

»Erledigen Sie, wofür ich Sie bezahlt habe!«

»Aber diesmal auf meine Art, okay?« sagte ich und schwor mir, mir NIE NIE

NIE wieder von dem Kunden vorschreiben zu lassen, wie ich zu arbeiten habe.

»Tun Sie, was Sie für richtig halten!« sagte Zarah Leander nur. Im Hintergrund hörte ich Zimbeln oder Gebetsglöckchen oder weiß der Teufel was. »Aber tun Sie es schnell. Sofort.«

Der Kunde wird zufrieden sein. Schade um Joe. Schade, weil ich mir jetzt jemand anderen suchen muß, um über meinen Roman zu sprechen. Aber das Geschäft geht vor…



5. Dezember auf den 6. Dezember Nach Mitternacht.

Man muß mich nur machen lassen. Dann klappt es auch. In der ganzen Jubel-Trubel-Heiterkeitsschickeria im Literaturhaus fiel ich nicht auf. Al e waren nett, plauderten bei Prosecco und Pino Grigio über Joe Gartmann, der nervös wie ein Tiger im Käfig vorm Podium hin und her lief. Ich glaube, er nahm mich nicht mal wahr, als ich ihm die Hand schüttelte und toi toi toi sagte. Kein Problem, dabei mit dem Körper den Lesungstisch und das Wasserglas darauf abzudecken und aus der linken Hand den Fingerhut vol weißer Kristal e in sein Glas rieseln zu lassen.

Der Rest steht wahrscheinlich morgen in der Zeitung: Hamburger Autor starb bei Lesung. Nach dem ersten Schluck aus dem Glas keine zwei Sekunden darauf das erste Röcheln. Dann die Aufregung. Kein Problem für mich, in der Horde, die sich um den Dichter kümmern wollte, das Glas mit dem Rest Wasser verschwinden zu lassen. Auftrag erfül t.



BILD HAMBURG

Deutscher Detektiv in US-Drogenknast Weihnachten in der Todeszelle?

Er hatte die Höl e überlebt, dem Tod ins Gesicht gesehen: Bremens Stardetektiv J.B. Cool gehörte zu den Geretteten der Schiffskatastrophe vor Kuba. Doch dann: Handschel en. Zehn Gramm Haschisch im Geld-fach seines Rangergürtels. Jetzt sitzt Cool im Drogenknast von Miami.

Der zuständige Staatsanwalt: »Wir werden genauso hart durchgreifen wie in jedem anderen Fall.«



Die Blätter gerieten in die Dünung, wurden hochgerissen, verschwanden in weißen Schaumkronen, tanzten zurück und wieder vor und dann, dann wurden sie an den Strand geschwemmt…



[image: ]
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Das U-Boot kreuzte seit Stunden in den

kubanischen Hoheitsgewässern, aber noch immer war es dem Funker nicht gelungen, Kontakt zur Colonia Dynamo aufzunehmen: Chinesen-Egon hatte schon Hornhaut auf den Fingerkuppen vom nervösen Trommeln auf den Navigationstisch, und Miguel Cervantes brach seine dritte Packung Zigaretten an.

Egon warf ihm einen ebenso bösen wie zwecklosen Blick zu, denn gegen den Bösen Blick war der Kubaner durch zwei geweihte Amulette geschützt. Bei dem Kraut, das er rauchte, schien es sich um mit einem Tabakblatt umwickeltes Zuckerrohr zu handeln. Egon überlegte, im Dienstreglement nachzuschauen, ob Rauchen an Bord von U-Booten nicht eigentlich verboten war, aber er konnte kaum Spanisch. Während der Funker mit karibischer Geduld an seinen Reglern spielte, ließ sich Egon noch einmal den chinesischen Witz durch den Kopf gehen, in dem die beiden einzigen Vokabeln jener fernöstlichen Sprache vorkamen, die er beherrschte. Schließlich erzählte er ihn der zu einem handlichen Paket verschnürten Angelika Meister. »Ni hao«, sagte er. Angelika zuckte zusammen. »Ni hao, das heißt Guten Tag. Im Chinesischen. Und niao-niao, das bedeutet: Pipi machen. Kommt also der Bundeskanzler nach Peking, von seinen Beratern in die chinesische Sprache notdürftig eingeweiht. Das ZK wird ihm vorgestellt, der Kanzler schüttelt jedem die Hand. Und was sagt er? Niao-niao. Und die alten Herren schauen sich nervös um auf der Suche nach einem WC-Schild.« Egon kicherte. Er war der einzige, was er auf die Sprachbarriere und Angelikas unbequeme Lage schob.

»Ich bin nicht, für die Sie mich halten«, versicherte diese. Auch sie wiederholte sich. »Kika ist es, die sich auf Voodoo versteht. Jedenfal s behauptet sie das. Und woher sollte ich denn wissen, daß der Bagger, mit dem ich Larissa Fedders Kinderherz bestechen wollte, für Sie solche enorme Bedeutung hat.«

»Im Moment haben Sie keinen Text«, schnauzte Egon die Galeristengattin an. »Sie sprechen, wenn ich Sie was frage. Kapiert?«

»El commandante«, rief der Funker plötzlich und preßte die Kopfhörer fester auf beide Ohren. »El commandante«, hauchte Miguel und ließ die Zigarette fal en. Castro, dieser Weihnachtsmann mit leerem Sack, dachte Egon bloß. Daß sich Fidel so lange auf seinem Chefsessel gehalten hatte, imponierte ihm zwar, aber dem Coup, an dem Egon arbeitete, würde El Commandante nicht gewachsen sein. Hinter Egon steckten die Chinesen, und denen konnte der Kubaner, der nur noch Stromsperren und patriotische Worte auszuteilen hatte, nicht das Wasser reichen.

El Commandante redete, wie es seine Art war, eine gute Stunde mit dem Funker. Miguel nahm das Rauchen wieder auf, Egon das Trommeln mit den Fingerkuppen. Angelika Meister schluchzte hin und wieder. Das war ein gutes Zeichen dafür, daß sie bald zu singen beginnen würde.

Wenn diese dumme Pute auch die Informationen nicht hatte, die Egon brauchte, so war er sicher, daß sie mit denjenigen unter einer Decke steckte, die die Informationen haben mußten: daß sie versucht hatte, sich in Larissa Fedders Vertrauen zu schleichen, und daß sie zu diesem Zweck den vermaledeiten Spielzeugbagger benutzt hatte, sprach dafür.

Egon fegte die Navigationskarten vom Tisch, öffnete eine Schiebetür und nahm eine Flasche Rum heraus, die er auf den Tisch stellte. Was der fossile Castro auch immer zu sagen hatte, ein leichter Rausch erleichterte es, aus der Analyse der Weltlage im allgemeinen und der Lage Kubas im besonderen, aus den Attacken gegen den Imperialismus und die USA den eigentlichen Befehl herauszufiltern. Und einen Befehl mußte es jetzt geben.

Der Funker hatte die Worte des Commandante eifrig mitstenografiert und gab sie in al er Ausführlichkeit wieder, Miguel, der vorgab, in Ostberlin studiert zu haben, übersetzte. Al ein eine Viertelstunde ging für die Angriffe auf das gottlose Amerika ins Wasser, dann wurden ausführlich die harten Bandagen angeprangert, mit denen die Russen im Welthandel mit Kuba agierten, schließlich ging es um die Ernteschlacht, den Devisenschmuggel und die Prostitution, und endlich, Egon war schon fast betrunken, fielen die entscheidenden Sätze.

»Wir rücken nicht ab von unserem Vorhaben«, sagte Miguel, der sozusagen Fidel seine Zunge lieh. »Das ZK der Kommunistischen Partei Kubas, der kommunistische Jugendverband, die Gewerkschaften und das ganze kubanische Volk in seinem Überlebenskampf gegen die Internationale der Imperialisten bestehen darauf, daß Gott am Heiligen Abend im Fernsehen zur kubanischen Nation spricht. Seine Rede wird sich um vier Kernaussagen ranken. Erstens: Gott ist ein Kubaner. Zweitens: Gott ist Atheist. Drittens: Gott ist für den kubanischen Sozialismus. Viertens: Gott trinkt seinen Kaffee mit kubanischem Zucker. Das bedeutet, die sofortige Herbeischaffung Gottes und seine Umerziehung haben oberste Priorität für die sozialistischen Schutz- und Sicherheitsorgane der Republik, ihre inoffiziellen Mitarbeiter eingeschlossen.«

Inoffizielle Mitarbeiter – das ging an die Adresse von Chinesen-Egon ebenso wie an die Adresse des Zahnklempners Robbie, der nicht nur ein notorischer Überläufer, sondern in Egons Augen auch ein Versager war.

Ein Versager wie Carlo alias Falstaff. Egons professionel e Mitarbeit kostete Kuba eine Dreiviertelmillion US-Dollar. Robbie hatte sich mit Zahngold von zweifelhafter Herkunft abspeisen lassen, was Carlo kassiert hatte, wußte Egon nicht. Mittlerweile hatte sich der verfressene Carlo selbst abserviert, was auch besser für ihn war nach seinem Patzer mit Göran und Gartmann. Wie Egon jetzt wußte, war das gar kein Patzer gewesen. Dieses Wissen behielt der Bordellier natürlich für sich.

»Wir nehmen Kurs auf Deutschland«, befahl er, »fal s dieser Äppelkahn die Überfahrt noch schafft.«

»Das wird eurem Rauschebart aber diplomatische Verwicklungen mit Frankreich verschaffen«, erlaubte sich die Meister einen Einwand.

»Was?«

»Nun, daß Gott erklären soll, ein Kubaner zu sein«, meinte Angelika.

Sie tickte nicht richtig; das war Egon spätestens zu dem Zeitpunkt klargeworden, als sie den Adventskalender für ihre eigenen erpresserischen Zwecke verwenden wollte. Dieser Kalender sollte Kikas Meisterwerk werden, und Egon hatte sie für diesen Auftrag gut bezahlt. Aber sie wollte ja auch noch Künstlerin sein und mußte das Werk unbedingt dieser Galeristin zeigen.

»Volle Kraft voraus«, rief Egon. Das Boot setzte sich in Bewegung.

Frankreich: Egon schüttelte den Kopf. Die Alte Welt hatte in diesem Spiel keine Karte. Es würde nicht nur den Èlyséepalast mächtig erschüttern, wenn Gott die ihm zugedachte Rede hielt, sondern auch die sich christlich nennende deutsche Regierung würde aus den Latschen kippen.

sollte El Commandante sich nur einbilden, er würde den einen der vielen Himmelsherren bekommen; Egon wußte es besser. Castros Idee war nämlich von der Auslandsabteilung des Gong An, des chinesischen Sicherheitsdienstes, noch an dem Morgen aufgeklärt worden, als Fidel sie im Kreis seiner Vertrauten zum erstenmal geäußert hatte. An Gott waren die Chinesen nur mäßig interessiert, aber man durfte die wenigen chinesischen Christen und die Ausländer nicht außer acht lassen: Sie würde Gott am Heiligen Abend damit überraschen, ein Chinese zu sein und ein Marxist, der sein Imperium durch wirtschaftliche Eigeninitiative aufgebaut hatte, aber immer unter der fürsorglichen Lenkung von Kali, und dessen Computer mit chinesischen Mikrochips bestückt waren. Dieses zu ermöglichen war der erste und leichte Teil von Egons Aufgabe. Mit dem popeligen christlichen Gott waren die Chinesen nämlich nicht zufrieden, sie wollten auch noch Allah für die Muslime, von denen es in China nicht wenige gab, und vor allem natürlich: Buddha. Der sollte sogar dreimal sprechen, auf dem Platz des Himmlischen Friedens, in Hongkong und vom Himmel über Taiwan herab. Die üblichen Erklärungen natürlich, Chinese zu sein und so weiter.

Das U-Boot schlich dahin. Egon klopfte dem Mann auf die Schulter, der an den Knöpfen drehte und sich ebenfalls Commandante nannte.

»Wann werden wir die deutsche Küste erreichen?« wollte er wissen.

»Mañana.« Das war eine ausgesprochen dehnbare Antwort.

Egon betrachtete versonnen zuerst Miguel Cervantes, der vermutlich Carlos Gonzalez hieß, und dann Angelika Meister. Miguel würde er nach der Medea-Methode abservieren, wenn er den Kubaner nicht mehr brauchte: Er würde ihm einreden, daß es während der Adventszeit in Deutschland keine bessere Tarnung gäbe als ein Weihnachtsmannkostüm, und ihm dann ein vergiftetes andrehen. Das würde doch ein schönes Bild ergeben: ein Weihnachtsmann, der sich auf der Mönckebergstraße in Todeskrämpfen windet. Chinesen-Egon hatte viel Sinn für Humor. Bei Angelika allerdings gefroren ihm die witzigen Einfälle in den Synapsen, und er konnte, wenn er sie betrachtete, nur an glühende Zigaretten in ihren Nasenlöchern denken. Aber womöglich taten es auch gute deutsche Weihnachtskerzen. Die Meister war eine Hexe. Hexen folterte man. Nur einmal noch, ein letztes Mal, wollte es Egon auf die gemütliche Tour mit ihr versuchen; auch ihm schlug die Vorweihnachtszeit aufs Gemüt.

»Sie haben zwei Minuten Zeit, Meisterin«, erklärte er, »um sich eine schlüssige Antwort auf die folgenden zwei Fragen zu überlegen. Frage Nummer eins: Wie gelangte der gewisse, also der Adventskalender mit den schlüpfrigen Motiven zuerst in Ihren und dann in den Besitz des Kommissars Fedder? Frage Nummer zwei: Woher hatten Sie den ferngelenkten Kinderbagger, mit dem Sie die kleine Larissa beglückten? Zeit läuft!«

Das tat sie leider immer, und manchmal lief sie einem auch davon.

Egon seufzte leise angesichts der Übermacht der Zeit. Schon einen Tag nach Weihnachten begann das nächste Weihnachtsfest näherzurücken.

Es war zum Verzweifeln. Gott mußte er den Chinesen in den nächsten Tagen abliefern, für Buddha hatte er mehr Zeit, für Allah am meisten; der konnte zu Beginn irgendeines x-beliebigen Fastenmonats sprechen, Hauptsache, er sprach überhaupt. Und die Schlitzaugen erwarteten Leistung, seitdem Deng Xiaoping selig die neue Zeit verkündet hatte. Schon wieder Zeit. Die Chinesen hatten die ihre genutzt. Nicht nur die zwölf engsten Mitarbeiter von Gottes Sohn hatten sie auf ihrer Besoldungsliste, nein, es war ihnen sogar gelungen, den jüngsten von ihnen, Johannes, den Homo, dazu zu bewegen, seinen gesamten Einfluß auf den Balkangustl geltend zu machen. Der hatte, beseelt von seiner al erdings platonischen Liebe, Johannes zugeraunt, mit welchem Spielchen sich die da oben verlustierten und daß Jahwe seit geraumer Zeit gegen die nah- und fernöstlichen Gottheiten zumeist verlor. So weit, so gut. Daß sich dieser Schwulibert nun aber in vorauseilendem Gehorsam auch noch in Gestalt eines Hamburger Polizeipräsidenten in die irdischen Angelegenheiten einmischen mußte, war dann doch zu weit gegangen. Als in der Ausbeutung al er Lüste und Laster erfahrener Profi begriff Egon natürlich, daß warme Brüder mitunter zu Übereifer neigten, um sich als vol wertige Mitglieder einer Gesel schaft zu beweisen, die die vollwertige Mitgliedschaft gar nicht wert war. Nur in diesen Wiesel oder Gisel hätte er sich nicht vergaffen dürfen. Göran hatte der sich genannt, ein Vollwertdämlack nach Egons Meinung. Göran, das war doch türkisch. Wie sich ein Mensch aus Aachen ausgerechnet einen türkischen Künstlernamen geben konnte, das mochte verstehen, wer wollte. Falls er nicht ein heimlicher Moslem war und hier noch ganz andere Mächte an den Rädern drehten. Doch obwohl er ihm beide Arme gebrochen hatte, war aus Johannes alias Rüdiger von Holsten nichts herauszubringen gewesen; er hatte Göran wohl nur bis an den Rand des Wahnsinns lieben können, weil er von dem Bi-Boy absolut nichts wußte. Und Göran konnte nichts mehr sagen.

»Nun, Madame?« Die Zeit war abgelaufen.

»Beteiligen Sie mich?« Sie war geschäftstüchtig.

»Woran?«

»Aber lieber, guter Mann, Sie als Freelancer des überorganisierten Verbrechens arbeiten doch wohl nicht aus Idealismus. Von wem Sie kassieren, ist mir egal. Ich brauche die Kröten, um eine Lieferung zu bezahlen. Oder was glauben Sie, warum mein Mann in Amsterdam war?

Um Erotic Art einzukaufen? Nein, und nun lassen Sie mal die Rute stecken. Der Drogenbedarf der Schickeria ist unermeßlich. Mit Kunst lockt man die nicht mehr hinterm Ofen vor, nicht mal mit erotischer. Die wollen Koks statt Kunst.«

Nun war Egon tatsächlich überrascht, und er hatte sich für einen mit al en Wassern gewaschenen Spezialisten gehalten. Die Meister dealte.

Das haute dem Faß den Boden aus. Und es war ein guter Grund, miteinander ins Geschäft zu kommen, mit allem gebotenen Mißtrauen freilich.

»Gehen wir in meine Kabine«, schlug Egon vor.

»Gehen? Ich? Wie?«

Egon gab Miguel das Zeichen, Angelika Meister loszubinden und auseinanderzufalten. Sie war noch sehr schwach auf den Beinen, aber da es auf U-Booten keine langen Wege gibt, schaffte sie es, wenn auch ohne die Eleganz der Bewegung, die sie auf Vernissagen unter Beweis stellte, in Egons Konservendosenfach. Egon kredenzte ihr dort sogar einen Mao Tai, den der chinesische Dienst schwarzgebrannt hatte, um seine Kriegskasse zu füllen. Es hieß von ihm, das zweite genossene Glas stel e selbst Zyankali in den Schatten.

»Erstklassig nach dem Streß«, stellte die Meister fest. »Auf gute Zusammenarbeit!« Sie schenkte sich selbst noch einen ein. »Mensch, mit U-Booten könnte man die halbe kolumbianische Koka-Ernte nach Old Germany schaffen.«

»Nur die halbe?«

»Die ganze, das wäre zuviel, der Preis würde in den Kel er rutschen.«

»Der Kalender«, drängte Egon. »Der Spielzeugbagger.«

»Eins nach dem anderen.« Angelika legte beide Hände auf Egons beide Oberschenkel. »Zuerst singe ich dir… Ich darf doch du sagen, unter Geschäftspartnern?… singe ich dir ein Weihnachtslied.« Sie lal te schon ein wenig. Und was sie für ein Weihnachtslied ausgab, war der zwar ebenso immer gültige, aber dennoch deplazierte Song »Über den Wolken muß die Freiheit wohl grenzenlos sein«. Viel eicht, überlegte Egon, war das tatsächlich ein Lied, das nicht die Luftfahrt meinte, sondern ein Drogendelirium.

»Kalender! Bagger!« insistierte Egon.

»Oh, ist das heiß hier.« Angelika öffnete den ersten Blusenknopf.

Gleich würde sie ihm zwei Äpfel zeigen; vor Jahrtausenden hatte noch einer genügt, um die Männer schwach werden zu lassen, aber diese übersättigte Gesel schaft verlangte nach mehr und immer mehr. Egon, eher konservativ, ließ sich nicht beeindrucken. Seine Schwächen bekamen nur Frauen zu sehen, die er dafür löhnte. Al ein eine auf welche Art und Weise auch immer erniedrigte Frau wurde nicht zu frech.

Sie wollte ablenken, das war klar. Ein Weiberschoß bot nur ein flüchtiges Vergnügen, dafür würde Egon nicht sein Salär aufs Spiel setzen. Außerdem kam vor der Lust noch immer die Arbeit. Egon fül te noch einmal das Glas. Er hoffte, daß der Alkohol Angelikas Zunge lösen würde, ein Versuch immerhin, bevor er andere Maßnahmen ergriff. Er irrte sich.

Der Mao Tai machte aus Angelikas Zunge einen Betonbrocken.



Als Egon mit Angelika Meister fertig war, betrat Miguel das Kabäuschen, das er, seltsame Verwirrung der Sprachen, The Suite of Señor Egon le Chinois getauft hatte. Er deutete eine militärische Geste an und meldete, der Radar sei ausgefallen. Egon eilte auf die Brücke und fuhr dort das Periskop aus. Was er sah, war Wasser. Dann eine Küste. Einen Strand.

Palmen. Kuba. Noch immer Kuba. Mafiana. Er verfluchte die Sprache, die dieses Wort hervorgebracht hatte. Dann bekam er eine Maulsperre.

Was er sah, konnte doch nicht wahr sein. Oder doch, natürlich. Es war fast logisch, zumindest nicht unlogisch, schließlich hatte er auch Hauptkommissar Fedder ein Flugticket geschickt.

Am Strand spazierte die kleine Larissa, liebevol beobachtet von ihrer Mutter Evelyn, aus der bald Papa Ivo werden würde. Larissa hatte den kleinen Bagger bei sich, den sie mit der Fernsteuerung zu lenken versuchte. Der Bagger rol te ein Stück, gehorchte dann der Steuerung nicht mehr, kreiste hilflos, überschlug sich, raste ins Wasser, raste zurück. Larissas Verzweiflung ob des widerspenstigen Spielzeugs wuchs so sehr, daß sie zu weinen begann. Fedders Tochter konnte schließlich nicht wissen, worauf der Bagger programmiert war: auf einen Gott, gleich welcher Provenienz, der sich in einem menschlichen Körper oder Geist versteckt hielt.

Egon gab den Befehl, die letzten Torpedos scharf zu machen. Das war nicht möglich. Miguel hatte sie verscheuert. Gegen Rum für den Weihnachtsgrog. Egon fluchte so laut, daß es an al er Götter Ohren drang.
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Al ah fluchte leise zwischen den Zähnen: Er hatte sich überreizt. Ausgerechnet Pik-Bube im Skat! Er hätte es eigentlich wissen müssen, mochte es aber auch jetzt noch nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst. So ein schönes Blatt! Ohne zwei spiel drei mal zwölf – ach sei's drum, mochten sie sich hinterher über ihn aufregen und ihn disqualifizieren; er würde sein Spiel jetzt erst einmal so durchziehen, als ob nichts wäre, ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte. Ein Gott, jeder Gott, war schließlich nur da ganz Gott, wo er spielte.

Als hätte der Kol ege seine Gedanken gelesen, fing Gott an zu kichern.

»Al ah ist mächtig, Allah ist groß, ein Meter sechzig und arbeitslos, hihi-hi.«

Al ah tat, als hätte er den Kumpan nicht gehört. Mit trotziger Geste entfernte er Karo-Zehn und Herz-Dame aus seinem Blatt und legte sie im Skat ab.

»Allah ist groß, Allah ist mächtig –«, prustete sein Spielgefährte weiter, »hat einen Diedel von einem Meter sechzig. Hahahaha!«

Es schüttelte ihn förmlich. So gute Laune hatte Gott schon lange nicht mehr gehabt.

»Paß auf!« warnte ihn Buddha, fing nun aber auch an zu kichern.

»Sonst verhängt er noch eine Fatwa über dich.«

Über diesen Witz wollten sich beide schier ausschütten vor Lachen.

»So lange wie dieser Rushdie würdest du das wohl nicht durchhalten«, wieherte Buddha. »Immer nur Solitaire und Patiencen –«

Allah lächelte gequält, würdigte die beiden aber keines Blickes.

»Kreuz ist Trumpf«, murmelte er.

In diesem Augenblick ertönte unten auf der Erde, in der Schweinebucht vor der Südküste Kubas, eine Explosion, die sich gewaschen hatte.

Eine gewaltige Fontäne aus Wasser, Algen, Sand, zerfetzten Meeresfrüchten und Fischen und kaum mehr menschlich zu nennenden Gliedmaßen sowie winzigsten U-Boot-Partikelchen spritzte als Superejakulat hoch bis zur Stratosphäre. Irritiert blickte Buddha auf.

»Was ist denn da passiert?« fragte er, im Grunde nur aus Höflichkeit; es interessierte ihn nicht wirklich. Als die anderen nicht antworteten, sah er pro forma genauer hin.

»Ach du meine Fresse!« rief er unwil kürlich aus. »Hat's diesen armen Teufel endlich erwischt! Gott im Himmel, ich hätte nicht gedacht, daß deine Lieferung so bald schon Erfolg zeigen würde. Wie kam das Spielzeug eigentlich in die Hände von diesem Kind?«

»Wird hart sein für Sohnemann, die Wahrheit zu ertragen«, meinte Allah, mit spöttischem Seitenblick auf Gott. »Jetzt wird sich's zeigen, ob ihr es wirklich ernst meint mit eurer Liga gegen das Böse.«

Während er noch sprach, hörte man aus der Ferne schon aufgeregtes Rufen.

»Satan ist tot! Verdammt noch mal! Hast du das gehört, Papiiii!! «

Heftig keuchend stürzte der Heiland ins Zimmer. Er war völlig außer sich.

»So eine bodenlose Ungerechtigkeit! Wenn ich das gewußt hätte, Papa, wie einfach das geht! Mit einem Spielzeugbagger – habt ihr das gesehen?

Peng peng peng, ohne großes Tamtam! Was mußte ich al es – wieso hast du mir nie gesagt, daß es auch anders geht, Papa?«

Kurz hatte Gott zu einer Antwort angesetzt, aber je mehr das liebe Jesulein sich echauffierte, und je hysterischer es schluchzte, desto leichter fiel dem Vater das Schweigen. Schweigen war einfacher und wirkungsvoller dazu. Auch Allah und Buddha kümmerten sich nicht weiter um den Sohn. Diese ödipalen Ausbrüche kannten sie – weiß Gott! – zur Genüge.

»Stich!« rief Allah triumphierend aus und zückte Kreuz. »Und Stich und Stich und Stich!«

»Neun Uhr. Radio 3 mit Nachrichten. Miami. Der international renommierte Bremer Privatdetektiv J.B. Cool hat sich in der vergangenen Nacht in seiner Zelle im Hochsicherheitstrakt von Miami mit seinem eigenen Hut erstickt. Über den genaueren Geschehensablauf liegen noch keine gesicherten Erkenntnisse vor. Cool gehörte zu der Gruppe deutscher Havaristen, die vor zwei Tagen vor der kubanischen Küste von der US-amerikanischen Marine aufgebracht worden waren; wegen angeblichen Drogenbesitzes wurde anschließend Haftbefehl gegen ihn erlassen.

Wie in gut unterrichteten Kreisen gemutmaßt wird, sol Cool, der unter anderem so spektakuläre Fälle wie das Verschwinden der Weser sowie das Ableben mehrerer Bremer Sesselfurzer aufklärte, einem gigantischen internationalen Komplott auf der Spur gewesen sein. Paris. Ähmm – nein, Havanna. Pardon, meine Damen und Herren. Soeben erreicht uns die Nachricht von einer weiteren Bombenexplosion vor der kubanischen Südküste. Bei der Detonation, die von einer noch unbekannten Menge des Plastiksprengstoffs Semtex verursacht wurde, kamen in den frühen Morgenstunden mitteleuropäischer Zeit mindestens vier Menschen ums Leben, darunter die Hamburger Galeristenwitwe Angelika Meister sowie der Star-Gastronom und Hotelier Egon Schwarz. Im vergangenen Jahr sol en bereits mehrere Attentate auf Schwarz verübt worden sein. Ob der Anschlag in einem Zusammenhang mit dem überraschenden Selbstmord des in Miami inhaftierten deutschen Privatdetektivs Cool steht, ist zur Stunde noch nicht geklärt. Paris. Das Treffen des deutschen Außenministers mit seiner französischen Amtskollegin…«

Die Stimme des Sprechers plätscherte weiter, sonor und teilnahmslos, und ging irgendwann in weihnachtsoratorische Klänge über, ohne daß Evelyn Fedder einen Unterschied wahrgenommen hätte. Sie saß in sich zusammengesunken am Küchentisch ihrer Wohnung in der Methfesselstraße. Geliebte heimatliche Gefilde, geliebtes Hamburg-Eimsbüttel!

Doch Evelyn Fedder fror; außerdem wunderte sie sich. Von Zeit zu Zeit wagte sie es, einen Blick auf den Küchentisch zu werfen, dann wunderte sie sich so sehr, daß sie sogleich wieder in Deckung ging. Ein bil iges Gesteck mit goldenem Glitzerband und drei herabgebrannten lila Kerzen erinnerte an die familiären Bemühungen um »Advent« (die lila Kerzen hatte Friedhelm auf dem Gewissen, so eine Farbe hätte sie nie gewählt); verstreute Nußschalen, die angeschimmelten Reste eines Bratapfels, Krümel (leider nur noch Krümel) von holländischem Gewürzspekulatius der Marke »Mijnheer Janwillem« sowie die sterblichen Überreste von Larissas Weihnachtsbarbie, nach ihrer al fälligen Obduktion, vervollständigten das weihnachtliche Küchenstilleben – dabei waren sie doch eben noch am Strand von Kuba gewesen!

Ach Kuba: Sonne, Palmen, weißer Rum. Und jede Menge dienstlicher Gelegenheiten… Und nun saß sie plötzlich bibbernd in ihrer Küche herum, bekleidet lediglich mit groben Wol socken und Fidis abgewetztem zinnoberrotem Plüschbademantel. Hatte sie die Reise mit Larissa nur geträumt?

Es sei sein Traum, dereinst in den Armen eines kubanischen Transvestiten zu sterben, hatte ihr ein deutscher Krimiautor vor Jahren einmal gestanden. An den hatte sie doch eben noch gedacht, dort, in der Schweinebucht. Wie hatte er noch gleich geheißen? Frank oder Franz, auf jeden Fall etwas mit F, wie all ihre Männer. Deckname Ferdinand. In ihrer Anfangszeit bei der Sitte war sie auf ihn angesetzt gewesen. Aber selbst sie hatte ihm damals nichts nachweisen können, eine Tatsache, die sie vor al em für ihn eingenommen hatte. Seitdem träumte Evelyn davon, dereinst in den Armen eines deutschen Krimiautors zu sterben. Oder lieber einer Autorin?

Wieder riskierte sie ein vorsichtiges Anpeilen der Situation. Draußen schien es extrem kalt zu sein; drinnen war anscheinend alles an seinem Platz. Ihr Blick blieb an Larissas Adventskalender von Aldi hängen. Mit dem guten Stück ging das Mädchen wirklich gewissenhaft um. Zwar naschte sie die begehrten Schokostückchen, wie al e schlauen Gören, im voraus, drückte die Kläppchen aber hinterher wieder feinsäuberlich zu.

In Spurenvernichtung war die Kleine ganz groß.

Evelyn stutzte. Sah sie richtig? Verdammt! War heute etwa der 18.?

Das war ja wohl zu heftig, um wirklich wahr zu sein! Tatsächlich! Für heute stand ihre endgültige Umwandlung auf dem Programm, so etwas Verrücktes! Heute war der Tag, auf den sie seit Monaten, ach was, um ehrlich zu sein, seit Jahren schon hingelebt hatte. Und was war nun? Nun saß sie hier herum und fror. Und verspürte lediglich das Bedürfnis, ein heißes Schaumbad zu nehmen.



Zehn Minuten später streckte sich Evelyn selig in ihrer Badewanne aus.

War es nicht durch und durch herrlich, eine Frau zu sein – vorausgesetzt, es gab genug Schaum? Wenn sie ehrlich war – und immerhin vor sich selbst war sie gelegentlich ehrlich –, hatte sie die Umwandlung eigentlich nur Friedhelms wegen gewollt. sollte der doch an ihrer Stelle als Mutter krepieren! Als Mann würde sie weniger ranklotzen müssen, so etwa hatte sie kalkuliert. Aber nun, wo Fidi tot und sie sowieso al einerziehend war, waren andere Bedingungen entstanden. Ein notwendig karrierefördernder Schritt war die Sache nicht mehr. Ob sie sich statt dessen nicht lieber an diesen Heesters ranmachen sollte – als Frau? Die OP würde sie absagen, das war klar; und zwar gleich nach dem Bad.

Aus Larissas Zimmer drangen feine Xylophonklänge an ihr Ohr. »O

Tannenbaum, o Tannenbaum«: Die Kleine war aufgewacht. Evelyn seufzte. Jetzt war es mit ihrer schönen Ruhe vorbei. Schon stürmte ihr Töchterchen ins Badezimmer hinein.

»Boah, Mu – äh – also – Wie soll ich dich jetzt eigentlich nennen, Mutti?«

»Sag ruhig weiter Mutti zu mir, mein Schatz!«

»Darf ich echt? Geil! Boah, Mutti, ich hab gerade geträumt, mein Bagger ist explodiert, das hat soooo gespritzt, und weißt du was? Ich wache auf, und da liegt der Bagger vor meinem Bett und ist echt kaputtgegangen dabei. Kriege ich zu Weihnachten einen neuen Bagger, äh – Mutti?«



Sosehr sich Larissa und ihre Mutter auch wunderten, keine von beiden sollte je erfahren, welche Kraft es war, die sie auf die schnel e nach Hamburg versetzte. Wie hätten sie aber auch ahnen können, daß sie ihre Rückbeförderung ins vorweihnachtlich traute Heim ausgerechnet Satan verdankten? Im Moment der Explosion, als es Chinesen-Egon in Stücke zerriß, hatte sich der Fürst der Finsternis nach Deutschland gewünscht, präzise: nach Hamburg an der Elbe, gleich hinter dem Ozean. Und hier war er vor einer Stunde, fürs erste in Form einer Ratte, in Oevelgönne auf den Elbstrand gekrabbelt. Nun ruhte er ein Weilchen aus und ließ sich den räudigen Pelz von einer kaltgleißenden Dezembersonne trocknen.

Das hätte schlimmer kommen können, dachte Satan befriedigt. Zwar hatte er als Chinesen-Egon nichts gegen den auf Götter programmierten Wunderbagger made in China ausrichten können, aber immerhin hatte sich die Technik mal wieder als echtes Teufelswerk bewährt. Für Gott und Konsorten wäre die Chose wohl weniger glimpflich verlaufen… Er schnaubte verächtlich. Hatten sie ihn mal wieder ausmerzen wol en!

Aber da mußten sie sich noch etwas anderes einfallen lassen! Wenn es ums Ganze ging, also um ihn, nützten weder Blutopfer noch Technik, so viel stand fest. Letztere würde höchstens die Götter selber vertreiben; gegen ihn, den Bösen schlechthin, richteten sie damit nichts aus.

Ein Containerfrachter glitt vorbei und tutete laut. Sein Signal brachte Satan in die Gegenwart zurück. Er hatte – er war – nicht das Wesen, um lange an einem Ort zu verweilen und am Vergangenen kleben zu bleiben.

Nach Hamburg hatte er sich gewünscht, weil es hier noch etwas zu erledigen galt; hoffentlich würde ihm das noch vor dem Fest der Liebe gelingen. In fünf Tagen müßte es wohl zu schaffen sein, diese Kika aus dem Weg zu räumen, rechnete er; und dann – nischt wie weg, in unchristlichere Gefilde. Obwohl – eigentlich sollte er bleiben. Das meiste Unheil gab es an Weihnachten doch eigentlich hier.

Inzwischen hatten die Wel en, die der Frachter erzeugt hatte, sein Plätzchen auf den vorderen Steinen am Elbstrand erreicht. Geschmeidig erhob er sich und wandte seinen Blick der großen Hafenstadt zu. Er verspürte keine Lust, al zu lange in dieser vierfüßigen Verkörperung zu verharren; da hatte Hammonia ihm bekanntlich Besseres zu bieten.

Nicht weit von hier lag das Verlagsgebäude von Gruner & Jahr: jede Menge Menschen um diese Zeit. Sicher wäre der eine oder andere ihm Nützliche darunter… Fröhlich pfeifend machte sich Satan auf den Weg.

Das Knallen der Sektkorken war über mehrere Etagen und Ebenen hinweg zu hören; wer nicht daran gewöhnt war, mochte es für eine Salve von Detonationen mittlerer Güte und Gefährlichkeit halten. Rugers Gegenüber lächelte säuerlich. Sicher feierten die feschen Mädels von der Brigitte- Redaktion gerade wieder die Steigerung ihrer Anzeigenaufträge.

Na ja, da in seinem Blatt mit Mode und Schlankheitskuren kein Blumentopf zu gewinnen war, mußte er sich eben an knallharten Scheckbuchjournalismus halten. Und knal harten Sex. Also gab er sich einen männlichen Ruck, schloß die Tür des in seinem Schreibtischuntersatz eingebauten Kühlschränkchens auf und zog eine Flasche Champagner hervor.

Was die Mädels konnten, konnte er auch!

»Super, Herr Ruger, daß Sie uns mit diesen erstklassigen Infos gedient haben. Wer hätte das von Holsten gedacht! Und ausgerechnet im Verein mit Gartmanns Geliebter! Schade nur, daß wir gerade Donnerstag haben.

Aber nächste Woche sind Sie im Blatt! Mein Wort, Herr Ruger. Und dann – bis wann, sagten Sie, werden Sie sich frei machen können?«

Rudi Ruger schloß die Augen und tat, als rechnete er. Das war allerdings reine strategische Schwindelei. So wie er Stalingrad-Otto kannte, war er schon nächsten Donnerstag frei.

Oder nein, am Mittwoch, am Heiligen Abend. Wegen des Festes würde der Stern ja einen Tag eher erscheinen.

»Normalerweise käme ich nicht vor Juli davon. Aber ich denke, in diesem Fal – und weil Sie es sind –«

»Fünfzehnter erster, Herr Ruger, abgemacht! Und reichen Sie Ihre Unterlagen noch vor dem Fest bei meiner Sekretärin nach!«

Der Chefredakteur erhob sich, und Ruger blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun. Schade, der Rest des edlen Gesöffs würde wohl ohne ihn hinuntergekippt werden. Aber jetzt, da er endlich die Chance seines Lebens bekam, würde er dafür sorgen, daß die Korken in diesen Hallen in Zukunft des öfteren knallten. O ja, das würde er!

Als er schon fast zur Tür heraus war, rief ihm sein neuer Chef noch etwas nach.

»Ach, übrigens, Ruger – frischen Sie über die Feiertage Ihren Impfschutz ein bißchen auf. Sie wissen schon, Pocken, Malaria, Aids, so das übliche. Ich werd Sie im neuen Jahr dann gleich auf Dienstreise schicken, okay?«

Händereibend stolperte Ruger an der Vorzimmerdame vorbei. Im Geiste sah er sich durch dichten Dschungel schleichen, und er sah Schlagzeilen am Firmament: »RUDI RUGER RECHERCHIERT: DSCHUNGELYETI GEFUNDEN!«



Zufrieden lachte er vor sich hin. Ade, Stalingrad-Otto! Er hatte die längste Zeit seines Lebens um Spesen gefeilscht…

Einige leiernd und blechern durchs Treppenhaus scheppernde Takte von »Es ist ein Ros' entsprungen« brachten ihn in die Gegenwart zurück.

Auf der Zwischenebene in der zweiten Etage war ein vorsintflutlicher Ghettoblaster aufgestel t. Anheimelndes Punschparfum lag in der Luft, Nelken, Kardamom, Zimt. Ach ja, die strammen Mädels von der Brigitte-Redaktion luden zum Weihnachtsbasar. Ruger erinnerte sich jetzt wieder daran, daß ihm die Sekretärin seines neuen Chefs davon erzählt hatte, vorhin, als er nervös darauf gewartet hatte, ins Allerheiligste vorgelassen zu werden. Al erlei günstige Geschenke könne man dort erstehen, Handgefertigtes und Weihnachtsbäckerei und auch spottbillige Bücher – die Rezensionsexemplare aus der Literaturredaktion.

Ruger war an Literatur nicht interessiert; allenfalls bei einem Krimi, einem wohlfeilen Weihnachtskrimi am besten, hätte er viel eicht schwach werden können. Was ihn reizte, als er das Treppenhaus verließ und Richtung Weihnachtsbasar schwenkte, war einzig und al ein der Duft von Sternanis, Mandarinen und Rum. Weißem Rum, wenn ihn sein Riechorgan nicht trog: hochprozentigem weißem kubanischem Rum. Und tatsächlich sollte es sich wieder einmal als richtig erweisen, daß Rudolf Ruger seiner Spürnase folgte: Bei näherem Hinsehen erkannte er eine auffal end blasse Corinna unter den Punsch-Anbieterinnen.

Als sie ihn sah, begrüßte ihn Corinna mit einem so abgründig sphinxhaften Lächeln, daß es der Mona Lisa zur Ehre gereicht hätte.

»Kann es sein, daß ich dich demnächst hier öfter mal treffe? In der Kantine vielleicht?«

Ruger kniff die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf.

Bloß jetzt nicht zuviel verraten. Zeit gewinnen! Und den Gegenangriff starten…

Ein gel ender Schrei erlöste ihn aus seinen strategischen Nöten und zugleich ein brennender Schwal , so daß auch er sich einen erschrockenen Laut ausstoßen hörte: Die Dame neben ihm hatte ihm sprudelndheißen Punsch über Jackett und Handgelenk gegossen.

»Eine Ratte! Iiiiihhhhh – dort! Iiiiiiiiihhhhh!«



»Zu Hilfe! Hi i iilfe!«

Von allen Seiten schrie, wimmerte, kreischte es jetzt. Ruger hatte ja immer geahnt, daß Frauen mehr Puste hatten als Männer. Während sie hysterisch schrien, gelang es ihnen noch, auf Tische und Bänke zu klettern, zu zerren und zu stoßen und fürs erste sich selber zu retten. Nur wenige waren so beherzt, immerhin in die Richtung zu zeigen, in der sie den Nager erblickt zu haben vermeinten. Suchend schaute Ruger sich um. In Gedanken sah er weitere Schlagzeilen vor sich: »RUDI RUGER RETTET WEIHNACHTSBASAR: RATTENINFILTRIEREN GRUNER & JAHR!«

Zu den wenigen Beherzten gehörte auch Corinna. Sie überließ ihren Punschtopf seinem eigenen Schicksal und stürzte sich hinter der Ratte her unter den Tisch, unter den mehrere der Anwesenden sie zuvor hatten huschen sehen. Anscheinend hatte sich das feige Biest dort in der hintersten und finstersten Ecke verkrochen. Eine Weile hielten alle, die eben noch auf den Tischen herumgehüpft waren, vor Panik den Atem an. Unter dem Tisch war es peinigend still. Dann – ein schreckliches Quieken – entfernt klang es wie »Quiiiieka«, manche meinten auch »Kiii ka!« zu hören. Und dann – noch ein gel ender Schrei.

»Ich hasse siiiie!« hörte man Corinnas Stimme die quäkenden Jingle-Bells des Ghettoblasters übertönen. Preßte sie ihre Iiiiiiihs noch gequetscht hoch und rattenmäßig schrill aus der Kehle, so nahmen die Aaaaahs – wie von selber zwei Tonlagen tiefer – eine satanisch satte und voluminöse Klangfärbung an. Nun wurde sie ihrem Beinamen Cruella endlich wieder gerecht.

»Oh, wie ich sie haaassse! Jaaaa!! Ich bringe sie – um!«

Das U klang kurz und knackig wie ein soldatisch-zackig gebrüllter Befehlsreim zu Bumm!

Die meisten sollten später annehmen, sie habe mit diesem Ausbruch die Ratte gemeint. Nur zwei, drei Zeugen, die wenigen, die ganz in der Nähe standen – und Rudi Ruger zählte glücklicherweise dazu –, hatten es deutlicher vernommen: »Kiiikaaaa. Jaaaa! Ich bringe sie – um!«

Mit leeren Händen schlüpfte Corinna Cruel a nach geraumer Zeit wieder unter dem Tisch hervor und blinzelte erstaunt in die Runde. Näpfe und Töpfe, Tel er und Becher waren zersprungen, Kuchen fraß sich in den Boden, und Punsch troff von der Wand, Kerzen flackerten, Girlanden brannten, auch die ersten Bücher hatten Feuer gefangen. Die Feier war nicht mehr zu retten.

Mit tatkräftiger Unterstützung ihrer jüngeren Kol eginnen und dank Rudi Rugers unermüdlicher weihnachtsmännlicher Galanterie gelang es auch den Unsportlichsten, einigermaßen unversehrt von Tischen und Bänken zu steigen. Vol er Bewunderung umringten sie sodann die neue Kollegin und bedrängten sie mit ihren neugierigen Fragen. Die Heldin der Stunde lächelte fein.

»Eine Ratte???« zierte sich Corinna, deren Spitznamen Cruella außer Ruger hier niemand kannte. »Aber – meine Süßen – nein, glaubt mir – hier ist nie im Leben eine Ratte gewesen.«
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Corinna, die grausame Fürstin, fühlte sich prächtig. In roten kniehohen Stiletto-Lack-Stiefeln tänzelte sie durchs Schlafzimmer, trat Schranktüren ein und zerrte Kommodenschübe heraus. Die Garderobe von Corinna, der allzulang grundlos Cruel a Genannten, verwandelte sich langsam in das, was sie ihrem Kern nach schon immer gewesen war: ein Berg abscheulicher Fetzen. Corinna drehte die Stereoanlage lauter.

»I blow hot, I blow cold. It's just the devil in me.«

Die Zigarette in Corinnas Mundwinkel und ihre Hüften wippten rhythmisch. Mit dem Tranchiermesser spießte sie die verstreuten Kleidersünden auf, mit der Geflügelschere stutzte sie den eitlen Tand. Das Schlafzimmer versank unter einer dicken Schicht aus Pailletten, Federn, Glasperlen und Silberquasten.

Corinna, die Grausame, schlitzte einem applizierten Skihaserl den wattierten Bauch auf, als es an der Haustür ihrer kleinen Schloßwohnung in Reinbek klingelte. Sie fuhr auf ihren Absatz-Dolchen herum, schwenkte durch den Flur, kral te sich eine neue Zigarette, steckte sie am Adventskranz an, ließ ihren Nüstern zwei dicke Rauchschwaden entströmen und riß die Tür auf.

Auf der Matte stand Harald. Er wollte zum üblichen Hi sweetie ansetzen, doch bereits das Hi blieb ihm im Hals stecken. Mit ungläubig geweiteten Augen starrte er Corinna, die nicht mehr grundlos grausam Genannte, an.

Corinnas Blick fiel auf den bedruckten Fußabstreifer. Sie schnaubte ein militärisch knappes »'tschuldigung« und bückte sich.

Der plötzliche Entzug seiner Standfläche brachte Harald vollends aus dem Gleichgewicht. Der Schrei, den ihm sein Steißbeinsturz entlockte, war so hell und süß, daß die Glocken am Adventskranz neidisch zu klingeln begannen. Mit energischen Schnitten machte sich Corinna daran, den emporgereckten Arsch der Tritt mich! flehenden Comic-Sklavin zu tranchieren.

»Unfaßbar, was sich hier für eine Scheiße angesammelt hat.« Sie warf den sezierten Fußabstreifer die Treppe hinunter, steckte das Messer in ihren breiten Ledergürtel und klopfte sich die Hände ab. »Ich bin grad dabei, 'n bißchen auszumisten. Willst du nicht reinkommen?«

Harald rappelte sich mühsam hoch. Sein Blinzeln changierte zwischen Schmerz und Fassungslosigkeit. »Sag mal, was is'n mit dir los«, fauchte er, »bist du total übergeschnappt?!«

Corinna machte eine laszive Schulterbewegung und strich sich über den pechschwarzen Igelkopf. »Ach, du meinst meine neue Frisur. Gefällt sie dir nicht? – Schade. Aber du mußt doch selbst zugeben: Mit dieser blonden Dauerwel e sah ich aus wie ‘ne Wasserstoffleiche.«

Lachend verschwand sie im Flur.

Harald stemmte die Hand in den Rücken, erwog einen Moment lang den beleidigten Rückzug und humpelte hinter Corinna her.

Ein herber Schwal Tina Turner schlug ihm aus dem Schlafzimmer entgegen. Kopfschüttelnd schlurfte er an der Verwüstung vorbei. Corinna stand an der Hausbar und hantierte mit diversen Flaschen.

»Willst du auch 'nen Drink?« fragte sie über die Schulter hinweg.

Harald setzte sich aufs Sofa. Die roten Kunstlederpolster gaben ächzend nach. Er streckte beide Beine aus. »Schätzchen«, seufzte er, »das ist der erste vernünftige Satz, den ich heute aus deinem Mund vernehme.«

Corinna schenkte ihm ein Lächeln, süß wie eine Handvol Maraschino-Kirschen. »Du darfst mich Fürstin nennen, Harry.« Sie schraubte eine letzte Flasche auf, kippte, rührte, kostete und nickte zufrieden.

Mit gleichermaßen tiefen Blicken wie Hüftschwüngen stöckelte sie auf das Sofa zu und drückte Harald eines der beiden Longdrinkgläser in die Hand. »Cheers, sweetheart.«

Er schnupperte an dem dickflüssigen Getränk. »Bloody Mary? Ausgezeichnet. Na denn Prost! Auf die neue Frisur!« Er lachte.

Das Klirren der Gläser mischte sich mit Tina Turners tiefergelegtem Alt.



»I'm only playing games with you, I can't be nice without being cruel, I know it's not fair, but I make the rules…«

Haralds Augen traten aus den Höhlen. Seine Zunge machte einen Mundauswärts-Sprung wie ein Reptil, dessen Bau in Brand geraten war.

Sämtliche Schweißdrüsen in seinem Gesicht begannen gleichzeitig zu arbeiten.

»Hölle, was ist das«, röchelte er mit rapide an- und zuschwellendem Sprechapparat.

Corinna nahm einen zweiten tiefen Schluck aus ihrem Glas. »Aaaah.«

Sie legte den Kopf zurück und fuhr sich mit ihren ochsenblutroten Fingernägeln den Hals hinunter. » The bloodiest Mary ever mixed. Ein Drittel Tomatensaft, ein Drittel Wodka, ein Drittel Tobasco.«

Mit ersticktem Schrei stürzte Harald aus dem Zimmer. Für die Humpel- und Steißbeinshow blieb keine Zeit. Sekunden später lief in der Küche der Wasserhahn. Es wurde gegurgelt, gespült und gerotzt.

Lösch- und Zornestränen standen in seinen Augen, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Wag mal, biwt du völliw bekokwt oder waw«, zwang die Wut ihn gegen den Willen seiner faustdicken Zunge zu lallen, »daw iw doch eft nich mehr normal, waw du hier abwiehwt.«

Corinna ließ ihr leeres Glas über den pinkfarbenen Sternchenteppich rollen. Der Blick, den sie Harald zuwarf, stellte selbst ihre soeben kredenzte Bloody Mary in den Schatten.

»Normal«, zischte sie, »normal? Du verhinderte Feierabendtranse willst mir vorwerfen, ich sei nicht normal? «

Sie sprang auf und ließ ihren Stiefel auf das davonrollende Glas knallen. Eine Splitterfontäne spritzte Harald ins Gesicht. Er jaulte los, noch bevor das erste Blut aus den Wunden trat. Corinna schmetterte ihm ihre Rückhand gegens Kinn. Er taumelte rückwärts aufs Sofa. Sie stürzte sich auf ihn.

»Normal«, schrie sie, »normal? War deine lächerliche Zarah-Leander-Nummer mit Carlo im Beichtstuhl vielleicht normal? War es vielleicht normal, Göran killen zu lassen, nur weil er Anstand genug hatte, sich von dir nicht vögeln zu lassen? War es vielleicht normal, Joe zu vergiften?«



Jedes ihrer rhetorischen Fragezeichen punktierte Corinna mit einem Kniestoß in Haralds Magengrube.

»Apropos Joe. Warum hast du den eigentlich ermorden lassen? Weil du eifersüchtig auf ihn warst? Weil er es geschafft hat, den Spießer in sich umzudrehen? Weil er zu seinem Coming-Out als Lyriker öffentlich gestanden hat – während du immer nur davon geträumt hast, bei einem Geschäftstermin im Jil-Sander-Kostüm zu erscheinen? Antworte mir!«

Harald machte den Mund auf, doch bevor er eine Chance hatte, irgend etwas zu seiner Verteidigung hervorzubringen, hatte ihm Corinna die halbvol e Tabasco-Flasche in die Kehle gerammt.

»Du widerliche kleine Spießerratte! Du hast es verdient, lebendigen Leibes gegrillt und gebraten zu werden.« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn so, daß sich das Tabasco seinen doppelten Weg in Luft- und Speiseröhre bahnen konnte. Haralds Augäpfel drohten zu platzen. Mit eiserner Schenkelklammer hielt ihn Corinna fest. »Wir hatten ein Abkommen. Hast du das vergessen?«

Harald wollte röcheln, doch das einzige, was er absonderte, war eine stumme Fumarole.

»Unser feierlicher Neujahrs-Schwur. Letztes Jahr in der ›Nußschale‹.«

Corinna löste ihre linke Hand von Haralds kaum noch Widerstand leistender Schulter und streckte sie in die Höhe. »Wem es binnen eines Jahres nicht gelungen ist, sich den finstren Mächten der Normalität zu entwinden, sol auf ewig verdammt sein,«

Corinna ließ ihre Faust ein letztes Mal in Haralds starres Gesicht krachen und stand auf. Es war totenstill. Auch die Stereoanlage im Schlafzimmer hatte sich ausgetobt. An der Schwel e drehte sich Corinna noch einmal um.

»Verzeih mir, Harald, ich habe dir unrecht getan«, sagte sie mit dem Bedauern einer Katze, die bei der Rattenjagd aus Versehen Muttis Chihuahua totgebissen hat. »Ein einziges Mai hast du doch etwas Verrücktes gemacht. Göran posthum mit deiner Nagelschere zu erstechen war wirklich verrückt.«



Im himmlischen Refektorium herrschte Abendmahlzeit. Die zwölf Jungs saßen an der gedeckten Tafel und warteten auf ihren Fähnleinführer, ohne den das Fressen nicht beginnen durfte. Hier und dort war ein halbherziges Besteckscharren zu vernehmen. Die Futtergier hielt sich in Grenzen. Einmal mehr gab es Früchtetee und belegte Brote im Verein christlicher junger Männer.

Johannes hatte sich heimlich darangemacht, sein Schmelzkäseeck auszuwickeln und an seinem Hagebuttentee zu nippen, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte.

»Johannes, ich muß mit dir reden!«

Vor Schreck rutschte dem jüngsten Jünger der Schmelzkäse – Marke Alpensahne – auf die Hose. Er kannte die Stimme seines Herrn. Seit Tagen hatte er auf diese unvermeidliche Begegnung gewartet.

Kleinlaut schlich er hinter dem himmlischen Vater aus dem Speisesaal hinaus. Das Getuschel der restlichen Jüngerschar schwoll zu einem einzigen großen Wonnezischen an.

Als Gott die Tür zu seinem privaten Sprechzimmer aufschloß, wußte Johannes, daß al es genauso schlimm werden würde, wie er es sich in seinen schlimmsten Alpträumen vorgestellt hatte.

Der allmächtigallwissende Vater ließ sich hinter seinem klobigen Eichenschreibtisch nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nun, mein Sohn. Ich habe das Gefühl, dir liegt etwas auf dem Herzen, über das du mit mir reden willst«, sagte er.

Johannes blickte betreten auf seine Sandalen, die ihm plötzlich furchtbar schäbig erschienen.

»Herr, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, versuchte er Zeit zu schinden, obwohl er wußte, daß Zeitschinden im Angesicht des Ewigen eine einigermaßen aussichtslose Taktik war.

»Johannes, sieh mir in die Augen.«

Widerstrebend hob der Jünger seinen Kopf.

»Du hast dich in irdischen Verkehr gemischt.«

Johannes nickte eil- und bußfertig.



Gott legte die Stirn in Falten. »Wie heißt es doch gleich wieder? Du hast beim Manne gelegen, wie Au nicht beim Manne ließen sol st!« Er kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr. »Egal. Lassen wir das Gesetzesblabla und reden Klartext.« Er räusperte sich und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »In heimtückischer und gemeiner Manier hast du dich in Rüdiger von Holstens Körper geschlichen, in den Leib eines meiner effektivsten Hamburger Statthalter, und hast ihn mißbraucht, um Unzucht mit seinem Neffen zu treiben.«

Johannes' Kinn sackte zurück auf seine Brust.

»Sieh mir in die Augen.« Gottes Stimme dröhnte. »Was hast du mit Giselher alias Göran alles getrieben?«

Johannes nuschelte eine Antwort, die wie »nichts Schlimmes, nur ganz softe Sachen« klang.

»Soho«, donnerte Gott, »deine schweinischen Stasi-Folter-Verhör-Spielchen nennst du also ganz softe Sachen?«

Vor Erstaunen vergaß Johannes, daß er seinem Herrn nicht offen ins Antlitz schauen wollte. »Ist es also doch wahr? Ich hatte es immer für ein Gerücht gehalten, das du in die Welt gesetzt hast, damit die Menschen dich für so 'ne Art unsichtbare Geheimpolizei halten.« Er klang ungläubiger als weiland der Kollege Thomas. »Du siehst wirklich alles?«

»Gott bewahre«, knurrte Gott, »jeden Scheiß mitansehen, den irgendein schwachsinniges Glied dieser Menschheit fabriziert – wer sol denn das aushalten.«

»Ja, aber woher weißt du dann… Dieser Filmmensch hat gesagt, der Bunker sei hundertprozentig wanzenfrei und abhörsicher.«

»Ich werde dir sagen, wieso ich über jede deiner Bewegungen im Rücken von Giselher Göran Meschkat Bescheid weiß.« Der Al mächtige baute sich hinter seinem Schreibtisch zu erschreckender Größe auf.

Johannes traten die Schweißperlen auf die Stirn.

»Im Körper von Giselher Göran Meschkat, den du in Gestalt des Hamburger Polizeipräsidenten an jenem verbotenen Ort im Kostüm eines Stasi-Oberst genotzüchtigt hast, wohnte kein anderer als – ICH.«

Mit dumpfem Aufpral fiel Johannes, der Jünger, in Ohnmacht.



Kika lutschte nachdenklich an ihrem Zeigefinger. Dörrpflaumen oder Rosinen? Paranuß oder Mandelsplitter? Um sich von den Strapazen ihres Kuba-Kidnapping-Havarie-Trips zu erholen, hatte sie beschlossen, den Freitagabend ausnahmsweise einmal nicht zu versaufen, sondern statt dessen ihr traditionel es Lebkuchenmänner-Backen zu veranstalten.

Die Kerle hatten sich bereits im Ofen braun geschwitzt und lagen vor ihr ausgebreitet auf dem Küchentisch. Der interessanteste Teil der Arbeit, die anatomisch-detailbetonte Dekoration, konnte beginnen. Kika nahm sich einen Lebkuchenmann vor, dem der linke Arm abgebrochen war, und überlegte, daß in seinem Fall eine große Rute mit vol en Säcken verschenkte Liebesmüh war. Mit der einen Hand griff sie in die Rosinen, mit der anderen fingerte sie einen Mandelsplitter aus der Tüte. In der Frage des Schamhaars zögerte sie einen Moment. Zuckerwatte oder Schokoladenraspeln? Sie entschied sich für die dunkle Variante. Als sie die Schokoladenraspeln in einem üppigen Dreieck um die beiden Rosinen und den Mandelsplitter herum verteilte, mußte sie unwillkürlich an Görans schwarze Stahlwol e denken. Nein. Dieser hier sollte nicht Göran werden. Wenn sie ihm damals auch nicht die Spitzennote hatte zuerkennen können – eine Paranuß und zwei Pflaumen war Göran in jedem Fall wert.

Kika war zu sehr in ihre Arbeit vertieft, um zu hören, wie ihre Wohnungstür aufging, ein Schrittpaar durch den Flur wanderte und über ihre Küchenschwelle trat.

Ein heißer Atem traf sie im Nacken. »Schau, schau, die tüchtige Hausfrau. Was treiben wir denn heute wieder für kleine Sauereien?«

Kika stieß einen Schrei aus. Vor Schreck zerquetschte sie dem Lebkuchenmann, den sie gerade am Wickel hatte, die Genitalien. Sie fuhr herum. Zwei martialisch zugespitzte Lederbrüste starrten ihr entgegen. Kika blinzelte. Ihr schoß der Gedanke durchs Hirn, ob das, was sie gerade zu sehen glaubte, seinen Ursprung einzig und allein in dem Liter lauwarmen Tetra-Pack-Glühweins haben könnte, den sie vorhin zur Einstimmung getrunken hatte, doch vorsichtshalber wich sie einen soliden Schritt zurück. Sie beschloß, die Erscheinung mit der klassischen Fragen-Trias »Wer sind Sie?«, »Wie sind Sie hereingekommen«, »Was wollen Sie hier?«



zu bannen, aber al es, was sie in ihrer Verwirrung zustande brachte, war ein heiseres »Wer – wie – was«.

Der lederne Gast legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein, wie süüüüüß. Kika, die stammelnde Unschuld.«

Kika wischte sich über die Stirn. »O Scheiße«, stöhnte sie, » Corinna.«

Um die peinliche Haltungsblöße wieder wettzumachen, langte sie in die Pflaumentüte und begann so cool wie möglich auf dem zähen Obst herumzuknatschen. »Wolltest du Rauschgoldengel spielen und hast aus Versehen in die Hell's-Angels-Kiste gegriffen?« sagte sie gelangweilt.

Corinna-Cruella verzog die Mundwinkel. »Merkwürdig. Da tut ihr alle, als ob ihr die abgefahrensten Krabbenficker im gesamten Nordseeraum wärt, und dann regt ihr euch auf, nur weil eine mal Lust hat, aus der Haut zu fahren.«

»Ich reg mich überhaupt nicht auf«, stellte Kika klar und stocherte mit dem kleinen Finger in einem Backenzahn herum, in dem sich ein Stück Dörrpflaume festgesetzt hatte. »Die Ledermontur und die schwarzen Haare stehen dir prima, ehrlich, ganz große Klasse. Ich war nur 'n bißchen überrascht. Ich meine, wir kennen uns ja nun schon seit 'n paar Jahren. Und ich hatte immer den Eindruck, daß du in Sachen Styling mehr so der verspielte Accessoire-Typ bist. Ich find's ja gut, wenn du jetzt zu 'ner härteren, direkten Linie gefunden hast.«

Corinna bleckte die Zähne und bewegte sich einige Schritte auf Kika zu. »O Schätzchen, du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie hart und direkt meine Linie geworden ist«, hauchte sie.

Kika spürte einen kalten Schauer ihr Dekol ete hinunterrieseln. Ihre Brüste reckten erstaunt die Nippel.

»Wie wär's zur Abwechslung mal wieder mit 'nem weiblichen Schamhaarpinselchen in deiner Sammlung«, wisperte Corinna ihr ins Ohr. »Rat mal, welche Farbe es haben wird.« Sie stimmte ein schrilles Gelächter an.

Kika fragte sich, ob sie vergessen hatte, den Backofen auszustel en, oder ob es an Corinnas gabelspitzen Beckenknochen lag, daß ihr plötzlich so heiß wurde. Möglichst unauffäl ig begann sie den Küchentisch nach einem Verteidigungswerkzeug abzutasten.



Corinna schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Tststs, Schätzchen, du hast wirklich 'nen Phal ustick.« Mit kompromißlosem Griff entwand sie Kika das Nudelholz. »Daß dir diese ewigen Schwänze nicht irgendwann zum Hals raushängen.« Sie ließ die mehl- und teigverpappte Walze ein paarmal in der Luft rotieren und warf sie hinter sich.

Bevor Kika Gelegenheit dazu hatte, ihre heterosexuelle Grundeinstellung wenigstens noch einmal verbal zu unterstreichen, hatte Corinna sie an den Hüften gepackt, mit überraschender Kraft auf den Küchentisch – inmitten ihrer Lebkuchenmänner – gesetzt und ihr T-Shirt und Jeans aufgerissen.

Kika machte den Mund auf und wieder zu. Wenn Corinna partout meinte, sie habe am letzten Freitagabend vor Weihnachten nichts Besseres zu tun, als ihre verwirrte Libido an einer kleinen phal usfixierten Comiczeichnerin auszulassen – bitte, wer war sie, um Corinna daran zu hindern. Kika schloß die Augen, lehnte sich zurück und atmete aus.

Die zerbröselnden Lebkuchenmänner kitzelten sie am Arsch. Irgendwo drückte eine Paranuß. Sie zwang sich, nicht zu kichern. (Kika haßte nichts mehr als Frauen, die beim Sex kicherten.) Einigermaßen erstaunt stellte sie fest, daß Corinna sich geschickter anstellte als erwartet. Wesentlich geschickter sogar. Um ehrlich zu sein, erschien ihr Corinnas kleiner Finger wirksamer als die meisten der sechshundertundirgendwas Herrenschwengel, in deren Einstechbereich sie geraten war. Ein sanftes, vorweihnachtlich zufriedenes Gefühl breitete sich in Kika aus. Zarte Engelsstimmen hoben zu singen an.

Kika hatte sich dem Zauber der walkenden Hände so vol ständig hingegeben, daß sie nicht mehr merkte, wie Corinnas rechte Hand langsam höher stieg und sich um ihren Hals legte.
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»O mein Gott«, seufzte Kika, als sie am nächsten Morgen erwachte und an dievergangene Nacht dachte.

Gott zwinkerte lächelnd Allah und Buddha zu, die neidisch mit den Achseln zuckten.

»Tja, Jungs, ihr wißt doch: Gott ist eine Frau!«

sagte er. »Das denkt diese ungläubige Kika seit gestern bestimmt auch«, meinte Allah.

»Aber die Wahrheit ist deprimierend: Gott ist ein alter dicker Mann mit roten Bäckchen und weißem Rauschebart«, ergänzte Buddha.

Gott ließ sich nicht beeindrucken. »Gestern nacht aber, Freunde, war ich eine Frau«, sagte er fast schwärmerisch und zwirbelte dabei etwas verlegen einige Barthaare zwischen seinen Fingern, um schließlich zu murmeln: »Eigentlich sogar zwei Frauen…«

»Interessant. Jetzt will er uns wieder mit seinem Theodizee-Problem langweilen«, sagte Buddha. »Theodiwas?« fragte Allah erstaunt.

»Na ja. Gott ist allmächtig und Gott ist nur gut. Wieso läßt er es dann zu, daß es das Böse auf der Welt gibt? Das nennt man das Theodizee-Problem«, antwortete Buddha.

»So einen Quatsch gibt's bei mir nicht. Da herrschen klare Verhältnisse: Hier Allah, da Dschchenna. Dazwischen gibt's nichts – schon gar nicht so einen theologischen Firlefanz. Aber wie kommst du auf die Idee, daß er auf das Böse in der Welt anspielen will, indem er behauptet, er sei zwei Frauen gewesen, nicht bloß eine?« fragte Al ah. »Frag ihn doch selbst«, sagte Buddha.

Allah wandte sich mit neugierigem Blick zu Gott.

Der antwortete kleinlaut: »Buddha liegt nicht ganz falsch. Die Sache ist die: Ich habe mich in meiner Sturm-und-Drang-Zeit, gewissermaßen in meiner Genesis-Phase, mal dazu hinreißen lassen zu behaupten, ich sei al mächtig. Natürlich konnte ich's nicht beweisen, also mußte ich kräftig drohen, für den Fal , daß mir einer nicht glaubt. Zuvor hatte ich aber behauptet, ich sei ausschließlich gut – und da hatte ich den Salat. Seit zweitausend Jahren beschäftige ich deshalb eine hochbezahlte Theologentruppe, die in Vorlesungen, Seminaren und gelehrten Schriften erklärt, daß es mit beidem seine Richtigkeit hat.«

»Klingt ziemlich kompliziert, dein Problem«, höhnte Allah und fuhr fort: »Ich wette, du hast auch eine gute Geschichte auf Lager, warum du Satan bis heute nicht aus dem Weg geräumt hast.«

»Gewiß«, antwortete Gott mit gesenkten Lidern. »Ich sage meinen Leuten, daß Satan ein gefal ener Engel ist. Natürlich könnte ich ihn jederzeit beseitigen, aber das will ich gar nicht. Die Menschen können das Gute nur erkennen, wenn sie zuvor Gelegenheit hatten, das Böse zu sehen. Ich sage ungefähr folgendes: ›Ich bin al mächtig und ich bin das Gute. Und damit ihr das kapiert, habe ich das Böse in die Welt gelassen. Aber wenn ihr an mich glaubt, wird das Gute siegen.‹«

»Du bist 'n ziemlicher Märchenonkel, kann das sein, Gott?« fragte Buddha grinsend.

Jetzt wurde es Gott zuviel, er brül te: » Du bist mit deinem Seelenwanderungs-Scheiß von der Wahrheit auch ziemlich weit weg. Zu weit, um über mich lachen zu dürfen jedenfal s!« Buddha faltete lächelnd die Hände vor dem Gesicht und neigte den Kopf mit geschlossenen Augen.

Allah kicherte: »Nun laßt mal. Gott hat's ziemlich dicke bekommen in letzter Zeit. Die Nummer mit Johannes in Gestalt des Hamburger Polizeipräsidenten – das war bestimmt kein Zuckerschlecken.«

»›Allmächt‹, würde da der Franke sagen«, stimmte Buddha zu, »warum bist du eigentlich ausgerechnet in diesen Göran hineingeschlüpft? Bei dem mußtest du doch mit so was rechnen.«

»Ich bin mit den Mühseligen und Beladenen«, antwortete Gott trotzig.

»So, jetzt aber mal raus mit der Sprache, altes Haus. Was ist da gestern nacht gelaufen?« Al ah puffte Gott kumpelhaft in die Rippen.

»Gestern abend? Das war eine scheußliche Sache. Gewissermaßen eine Fortsetzung meines Johannes-Malheurs.«

Buddha prustete in freudiger Erwartung. Gott musterte ihn indigniert, bevor er fortfuhr.



»Satan, diese miese Ratte, hat sich in Corinna-Cruella verwandelt – besser gesagt, er ist auf brutalste Art und Weise in sie hineingefahren, um mit ihr allen möglichen Unfug zu treiben. Schließlich besuchte er diese Kika in ihrer Wohnung, die gerade dabei war, Lebkuchenmänner zu backen. Das dumme Luder ließ sich von Corinna alias Satan sozusagen mitten im Naschwerk vernaschen – und kapierte nicht, daß sie beziehungsweise er das nur tat, um sie dabei umzubringen. Ich hatte keine andere Wahl, als in Kika hineinzufahren, um sie zu retten. Als ich drin war, fühlte ich mich ziemlich unwohl, wil sagen: Corinna war gerade dabei, mir mit einer Hand die Kehle zu zerquetschen. Es ist nicht zu glauben, was dieses Miststück für Kräfte entwickeln kann. Ich packte ihre Hand am Gelenk, so fest, daß die Knochen knackten, und zog sie von meiner Kehle weg. Sie sah wirklich eklig aus – ihre Hand, meine ich. Nur auf den ersten Blick wie eine Frauenhand, bei näherem Hinsehen aber grünlich, sehnig, wie die Extremität eines Reptils. Corinna blickte sie erstaunt an, sie konnte nicht glauben, daß Kika die Kraft habe, sich gegen sie zu verteidigen. Dann begriff sie und verzog ihren Mund langsam zu einem fiesen Lächeln. Sie sagte: ›Ach, du bist's. Na dann: Ehre sei Gott in der Höhe.‹ Und sie schleuderte mich mit der anderen Hand gegen die oberen Küchenschränke an der Wand gegenüber, die zusammen mit mir auf den Boden herunterkrachten.

Sie nützte die Zeit, die ich brauchte, um wieder hochzukommen, für eine Performance der besonderen Art. Sie hatte ›Der Exorzist‹ gesehen und sich natürlich geschmeichelt gefühlt. Ja, die Leute in Hol ywood haben wirklich Ideen! Also drehte sie, während ich am Boden lag, ihren Kopf wie einen Leuchtturmscheinwerfer einmal um dreihundertsechzig Grad herum, ihr Genick brach dabei effektvol und gut vernehmbar. Als ihr Blick wieder bei mir angekommen war, schmunzelte sie zufrieden.

Dann streckte sie mir lustvol ihre Zunge entgegen – kein schöner Anblick, denn sie war etwa einen viertel Meter lang und pechschwarz. Mit der Stimme von Kali, der Chefin des Universums, sagte sie: ›Wie kommst du dazu, dich in meine Angelegenheiten einzumischen? Verschwinde, oder das Weihnachtsfest wird dieses Jahr wegen eines Trauerfalls nicht stattfinden können. Kika gehört mir.‹

›Nein, sie gehört nicht dir. Du hast Corinna. Und das ist schon zuviel.

Nimm das!‹



Ich schleuderte ein Backblech vol mit Lebkuchenmännern nach ihr.

Obwohl ich genau auf ihre rechte Schläfe gezielt hatte, traf ich nicht.

Schuld daran war wieder so ein Hollywood-Trick. Das Backblech blieb wenige Zentimeter vor ihrer rechten Schläfe in der Luft stehen – bevor es mit der gleichen Geschwindigkeit, wie ich es geworfen hatte, zurücckam und mir mitten in die Fresse flog.

Sie lachte, und zwar mit meiner Stimme. Unter uns gesagt: Satan ist ein richtiges Arschloch. Ich stürzte mich mit bloßen Händen auf sie, und es kam zu einer unglaublichen Prügelei, bei der wir sogar Löcher in die Wände schlugen; ich glaube, ich hatte mich seit Golgatha nicht mehr so mit ihr beziehungsweise ihm in der Wolle.

Wir prügelten uns in der Küche, wir prügelten uns im Flur, wir prügelten uns im Schlaf- und im Wohnzimmer, und ich kann euch verraten, meine Freunde, es sah nicht gut aus für mich, Corinna war sozusagen verteufelt gut in Form.

Ich weiß nicht, wie die Sache ausgegangen wäre, hätte ich nicht im Wohnzimmer in Kikas Bücherschrank, als ich gerade mal wieder zu Boden gegangen war – eine Bibel entdeckt! Jawohl, es handelte sich um ›Die Bibel oder Die Ganze Heilige Schrift Des Alten Und Neuen Testaments‹ in einer Ausgabe der Deutschen Bibelstiftung Stuttgart von 1975.

Zugegeben, nicht gerade eine Gutenberg-Bibel, aber ich hatte nicht gehofft, in Kikas Haushalt überhaupt auf das Wort des Herrn – also meines – zu stoßen.

Jetzt durfte ich zeigen, daß auch mir ›Der Exorzist‹ gut gefallen hatte.

Zwar war es, wie ich blitzschnel bemerkte, nur eine Lutherbibel, aber sie würde schon gehen, da war ich sicher.

Ich hielt sie bei meinem nächsten Angriff auf Corinna hinter dem Rücken versteckt, und erst als wir uns wieder keilten, zog ich sie hervor und schlug sie ihr um die Ohren. Ich brachte keine so dramatischen Effekte zustande wie Max von Sydow in seiner Rol e als teufelsaustreibender Priester, aber Corinna zeigte Wirkung. Es gelang mir, sie aus der Wohnung und in den Kel er hinunter zu prügeln, wo ich sie in einer Ecke mit dem mir noch in der Hand verbliebenen Stuttgarter Bibelfetzen so lange bearbeitete, bis sie sich endlich entschloß abzuzischen. Unter meinen Händen verging Corinna und verwandelte sich in eine Ratte. Sie fluchte und fauchte: ›Kika gehört mir. Ich werde sie kriegen, verlaß dich drauf…

‹, bevor sie durch einen der Abflüsse im Kel erboden verschwand.

Das war meine Story vom gestrigen Abend. Darum sage ich, Gott ist eine Frau. Und gestern abend war er vielleicht sogar zwei Frauen.«

»War er nicht. Du hast Corinna an den Satan verloren. Wo ist sie überhaupt?« fragte Al ah.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Gott mit entwaffnender Offenheit.

»Aber immerhin. Kika hast du fürs erste gerettet«, räumte Buddha ein.

»Fragt sich nur wozu«, bemerkte Allah.

»Na, das muß sich erst zeigen. Allah ist groß«, spöttelte Gott.

»Und was ist jetzt mit Kika? Erinnert sie sich an den gestrigen Abend?«

fragte Buddha besorgt.

»Aber woher denn! Ich habe ihr einen Traum implantiert. Sie wird sich an nichts erinnern«, behauptete Gott.



»O mein Gott«, seufzte Kika, als sie am Morgen erwachte und an die vergangene Nacht zurückdachte. Sie spürte, ja sie wußte: Das, was sie geträumt hatte, war die vol e Wahrheit. J.B. Cool lebte. Und er war, wie immer, dort, wo man ihn am al erwenigsten vermutete. Diesmal am Franz-Josef-Strauß-Flughafen in München. Einen Direktflug nach Hamburg hatte er nicht bekommen. Die Hutnummer im Gefängnis von Miami war ein voller Erfolg gewesen. Sie hatten ihn zur Obduktion ins Leichenschauhaus expediert. Von dort war ihm die Flucht gelungen.

Ehrlich, so war's. Aber er hatte kein Geld für den Weiterflug nach Hamburg. Also mußte er in die Stadt, um sich welches zu besorgen. Seine letzten paar Dol ars wechselte er um und kaufte sich dafür eine Busfahrkarte. Vom Hauptbahnhof ging er zu Fuß über den Stachus und die Fußgängerzone zum Marienplatz, wo der Christkindlmarkt stattfand.

Cool war noch nie in München gewesen. Er fragte sich, wie er hier schnel zu Geld kommen konnte. Schnel zu Geld kommen konnte man nur auf il egale Weise, soviel war sicher. Aber hier gab es noch nicht mal Penner oder Drogensüchtige auf der Straße, die auf etwas wie Illegalität hinwiesen. Das Illegalste, was es hier gab, waren vermutlich die Inkas, die unentwegt auf ihren Flöten spielten, damit ihnen die Finger nicht daran festfroren, und Cool bezweifelte, daß sie damit reich wurden. Ihr Schlepper viel eicht, aber nicht sie selbst. Die ganze Innenstadt glich einer Weihnachtskrippe aus Zuckerbäckereien, überal roch es nach feinen Gewürzen, duftete es nach Glühwein. Himmlische Zustände, hätte man denken können. Cool ging an einen Glühweinstand.

»Einen steifen Grog, bitte.«

»Wooos?«

»Einen steifen Grog, bitte.«

»An steifn Grog mechat ca. An Glüh konnst hom oder du schleichst de.«

»Bitte?«

»An Glüh!«

»Ja dann also: Einen Glüh.«

»Zeit is worn. Oa Glüh macht achtzehn Mark, acht Mark der Glüh, zehn Mark Pfand aufn Becha.«

Cool hatte nur noch einen Zehner in der Tasche.

»Waaaas? Achtzehn Mark für ein Glas Glühwein? Wo sind wir denn hier!«

»Ja jetzt werd a frech a no, z'Minga samma do und de Preise stimman.«

»Na gut, also ich könnte den Glüh ja hier trinken, acht Mark bezahlen und Ihnen den Becher sofort wieder zurückgeben.«

»Ja freili, Freindal, du waarst nacha a ganz a Gscheida. Glaabst du daß i mi von dia bscheißn los, ha? Schaug bloß daßd weida kimmst, sunst hol ich die Bolizei!«

Cool verstand nur den letzten Halbsatz, konnte aber im übrigen an der Intonation erkennen, daß nicht freundlich mit ihm gesprochen wurde.

Da sich einige Leute angewidert nach ihm umdrehten – »Waas? Der hat kein Geld?«, »Seht mal, da ist einer, der hat kein Geld!«, »Wie, der hat noch nicht mal achtzehn Mark für einen Glühwein?« –, zog er es vor, den Standort zu wechseln. Die einzige Lokalität, die er vom Hörensagen in München kannte, war das Hofbräuhaus. Er fragte einige, die ihm wie Einheimische aussahen, wo er es finden könne, und erhielt jedesmal die gleiche Antwort. Der jeweilige Einheimische nämlich wandte sich um und rief: »Ja Meingott, schaugts eich den Deppen o den damischen, der woas no nedamoi, wos Hofbräuhaus is!« Und ging, ohne eine Antwort gegeben zu haben, weiter.

Endlich fand Cool eine Reisegruppe freundlicher Japaner, die ihn sofort in ihre Mitte nahmen, als sie bemerkten, daß er das Hofbräuhaus suchte, denn ihr Weg führte zufällig ebenfalls dorthin.

Voller Vorfreude sangen die Japaner »Ein Plösit der Gemütlichkeit«, als sie an einem der riesigen schweren Holztische Platz nahmen. Cool setzte sich ganz außen dazu. Zwar wollte er sich seine Biere von den Jungs bezahlen lassen, aber auch jederzeit abhauen können, wenn sich herausstel en sollte, daß bei ihnen die Kohle für den Flug nach Hamburg nicht zu holen war.

» Bitteschön, die Herren!«

Cool drehte sich um und sah eine Bedienung im bayerischen Dirndl vor sich stehen, und diese Bedienung war – Corinna! Kein Zweifel, sie war es wirklich. Sie sagte: »Ihre Bestellung, bitte!«

Cool sagte: » Corinna!«

Ihre Augen leuchteten auf wie zwei glühende Kohlestücke.
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Kika fühlte sich wie gerädert. Sie hatte die halbe Nacht gearbeitet, um die vierte und letzte Version des Adventskalenders fertigzustellen und auf den Server ihrer Bosse (derHintermänner des friedlich in der Hölle schmorenden Chinesen-Egon) zu überspielen.

Ab heute morgen, dem 21. 12. 1998, würde er weltweit übers Internet zugänglich sein. Den Rest der Nacht hatten sich andere darum gekümmert, daß ihre Adventskalender-Site von so gut wie jedem, der sich in der Weihnachtszeit im Internet tummelte, auch gefunden würde.

Es mußte den Chinesenclan eine schöne Stange Geld gekostet haben, ihre Werbebanner auf den weltweit bestbesuchten Sites zu plazieren, um die Surfer durch heiße Bildchen und noch heißere Versprechungen dazu zu verlocken, die blinkenden Click-mich-fick-mich-Buttons zu drücken, womit sie geradewegs in ihrem Adventskalender landeten.

Die Vorgänger dieser vierten Version waren mehr oder weniger Testballons gewesen. Obwohl diese letzte Version sehr aufwendig war, viele Audio- und Animationselemente enthielt, hatte Kika doch darauf geachtet, daß sie auch auf älteren Computermodellen noch gut aussah und relativ schnell übertragen werden konnte. Statt Einzelbilder hatte sie kleine Videosequenzen manipuliert und anschließend ins Animated-Giff-Format transferiert, das sie wie Computeranimationen wirken ließ. Anschließend hatte sie diese und die Audio-Daten mit der al erneuesten Supersoftware zur fraktalen Bilddatenkompression zu Speicher- und übertragungsfreundlichen Datenpäckchen reduziert.

Ja, sie hatte keine Mühe gescheut und sich tief in die Niederungen der Technik herabgelassen, statt sich ausschließlich mit künstlerischen Höhenflügen zu be- und vergnügen. Schließlich hatten die Bosse sie auch teuflisch gut bezahlt. Doch das allein war nicht der Grund, warum sie sich so ins Zeug gelegt hatte. Dies sollte ihre Reverenz-Arbeit in Sachen multimediale erotische Kunst sein – ein Gebiet, besser gesagt das Gebiet, auf dem sich ihre künstlerischen Ambitionen idealerweise mit dem großen Absahnen verbinden ließen.

Verträumt leckte Kika sich die Lippen. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, daß das Jonglieren mit den Bildpixeln bei ihr mit merkwürdigen Begleiterscheinungen verbunden war. Je länger sie an der Kiste saß und arbeitete, um so mehr steigerte sich ihr Sendungsbewußtsein bis ins nahezu Unaufschiebbare, so daß sie – so auch jetzt –, fast wie unter einen posthypnotischen Zwang geraten, die Nagelschere einpackte und laut »Ich freu mich auf die nächste Nummer!« rufend eine Stecknadel in die Liste ihrer potentiellen Opfer pikste. »Alles klar, Herr Kommissar!« hörte man sie murmeln, als sie – dressed to kill – das Haus am frühen Vormittag des 21. 12. 1988 verließ.

Die Tür zu Kommissar Johnny Heesters' Appartement zierte ein Adventskranz, geschmückt mit goldenen Sheriffsternen.

»Advent, Advent«, gackerte Kika, als sich die Tür langsam einen Spaltbreit öffnete und ein Kopf mit babyblauer Mozart-Perücke dahinter hervorlauerte. »Überraschung«, fügte sie etwas zaghafter hinzu. War er das?

Tatsächlich!

Über seinem üppigen kupferrot und graumelierten Winterfel trug der Kommissar ein vorne offenstehendes, zartblautransparentes, schwer zu definierendes Kleidungsstück, viel eicht eine Art Männerneglige? Er schien guter Laune zu sein. Pirouetten drehend wie eh und je, winkte er sie, ohne seine Blöße zu bedecken, herein. Er kredenzte sich ihr als Cocktail aus gespielter Gastgeberlässigkeit mit einem Schuß Koketterie, aufgefüllt mit sexueller Überreiztheit und einer Aufgedrehtheit, die nicht von Drogen herzurühren, sondern aus seinem naturgegebenen Repertoire zu stammen schien.

»Ach, Kika, Sie kommen gerade richtig«, säuselte er, »vierter Advent, das Fest der Liebe steht vor der Tür.« Seufz!

»Das Fest der Liebe!« wiederholte er genüßlich mit verklärtem Blick gen Zimmerdecke. »Ich probiere gerade meine Weihnachtsmann-Klamotten an, dabei bin ich ja sooooh in Weihnachtsstimmung geraten. Und jetzt, wo ich Sie so vor mir sehe, da wird mir noch viel festlicher ums Herz!«



Dabei klatschte er seine strengriechende, verklebte Rechte auf seine spitze fette Männertitte und sah sie hoffnungsvoll an.

»Ist ja gut, Kommissar Johnnyboy«, dachte Kika, »du kriegst mich ja.Du wirst meine Nummer 614.«

Etwas schuldbewußt sah der Kommissar an sich hinunter. »Wissen Sie, eigentlich hab ich die Traditionen der Kindheit bisher immer hochgehalten, doch in dieser schnellebigen Zeit darf man andererseits nicht stehenbleiben, sonst ist man auf einmal megaout und abserviert, Sie wissen schon. Immer dieselben ollen roten Klamotten und diesen Bart – nein!

Ich hab mir erlaubt, da mal etwas kreativer zu sein. Wie finden Sie's?«

Als Fragezeichen drehte er noch eine halbe Pirouette und sah sie erwartungsvoll an.

Beiläufig machte Kika ihm ein paar halbherzige Komplimente und sah sich im Raum um. Jagd- und Polizeitrophäen an Wänden, in und auf Vitrinen und Schrankwänden, Waffen, Pokale, Urkunden und lauter Stoff von dieser Art. In den Fenstern al erlei buntblinkende und -rotierende Lichter, in der Ecke ein offener Kamin, in dem ein Feuerchen flackerte, Tannenduft und deutschvorweihnachtliche Gemütlichkeit verströmte, davor ein Eisbärenfel , auf diesem Rex, sein Schäferhund, al e fünfe schlaff von sich gestreckt und selig schnarchend. Es gibt ein gewisses Quantum von schlechtem Geschmack, bei dem ein qualitativer Sprung erfolgt, und das Ganze ist nicht nur einfach gut, sondern spitzenmäßig. Man muß aufpassen, daß man nicht wie ein Kulturbanause designerisches Genie leichtfertig verkennt. Vorsichtshalber gab sich Kika also fasziniert von seinem einmaligen Outfit und der entzückenden Innenausstattung. Wie immer man sein Styling auch bewerten mag, das Grundmaterial ist eindeutig scheiße, dachte sie. Ich vernasche ihn ja auch nur, weil er die einzige Farbe hat, die mir in der Sammlung noch fehlt.

»Überraschung«, wiederholte sie und zeigte ihm sein Weihnachtsgeschenk, einen buntbemalten hölzernen Nußknacker in Pinocchio-Gestalt. Sie legte die Batterien ein und zog die teleskopartige Nase auf vol e Länge aus. Sie war gut vorbereitet, hatte sich über seine besonderen Vorlieben genauestens informiert und zu Hause sogar ein paar Trockenübungen absolviert. Als sie sich das Ding umschnallte, sah sie aus den Augenwinkeln, daß Kommissar Johnnyboy sich bereits lasziv über eines seiner bezaubernden Möbelstücke drapiert hatte, und zwar gegenüber einer Art Spiegelschrank, der ihm wohl als Rückspiegel diente.

»Wo ist die Butter?« Sie steuerte auf die Küchenzeile zu. Kommissar Johnnyboy deutete über die Schulter hinweg mit dem Kopf in Richtung Kamin und gestand ganz verschämt, daß er immer Light-Margarine nehme, extra cremig, leicht gesalzen. Als Kika das Margarine-Töpfchen neben Rex' Hinterteil stehen sah, mußte sie grinsen, weil sie sich bei der Frage ertappte, wer von beiden hier wohl wen…?

Was sol 's, dachte sie, ich muß ja nicht immer gleich meine Nase in anderer Leute Scheiße stecken. Wozu habe ich schließlich diesen multifunktionalen Nußknacker mitgebracht.

Fast wäre Kika, die im Gehen ihre Handtasche durchwühlte, um sich zu vergewissern, ob sie ihre kupferrot und graumelierte Trophäe auch wirklich mitgenommen hatte, gegen J.B. Cool gerannt, der sich beglückt zeigte, seine Klientin wiederzusehen, und ihr aus einem noch nie erlebten Impuls heraus galant die Hand küßte. Und Kika erst; eine gefriergetrocknete Träne der Wiedersehensfreude perlte aus den Untiefen ihrer Gefühlswelt empor und hätte fast seinen Handkuß versalzen. J.B. Cool, im Begriff, dem Kommissar einen Besuch abzustatten, um auch ihn zu seiner Adventsfeier in der »Nußschale« einzuladen, ließ sich statt dessen von Kika zu einem Glas Glühwein verführen.

»Mann, Cool, ist ja cool. Dann steckst du also dahinter. Dann hast du all diese E-Mails und Faxe verschickt? ›Im Namen Christie* lade ich Euch für den Abend des 4. Advent zu einer kleinen Feier in der ›Nußschale‹ ein.‹«

»Ja, und ich hab mir geschworen, den Versuchungen des Fleisches so lange zu widerstehen, bis ich diese Zyankali-Morde aufgeklärt und das Geheimnis um deinen Adventskalender gelüftet habe.«

Er erzählte ihr von seiner abenteuerlichen Flucht aus dem Knast, seiner seltsamen Begegnung mit Corinna/Cruel a in München, die er aufs Hotelzimmer geschickt hatte, um auf ihn zu warten, und dann für den Preis eines Glases Glühwein für die Nacht an einen der Japaner aus derReisegruppe, die ihnen schon einmal im »Los Amigos« auf Cuba begegnet war, verschachert hatte. Da dieser am nächsten Morgen spurlos verschwunden war, hatten sie ihm freundlicherweise dessen Ticket nach Hamburg überlassen.


* Agatha Christie, engl. Kriminalschriftstellerin, 1890-1976



Kika erzählte ihm von der Internetversion ihres Adventskalenders.

»Und dafür hast du wochenlang HTML** und JavaScript*** gepaukt, nur um das Ding ins Internet zu bringen? Das hättest du doch niemals ohne Bezahlung gemacht. Wer oder was steckt da eigentlich hinter? Du bist doch immer noch meine Klientin Kika, denk dran! Beichtgeheimnis!«

Kika beichtete ihm alles; wer ihre Sponsoren waren und daß sie mit konventionel en kryptografischen Techniken chiffrierte Daten von ihnen erhielt, die sie mittels Steganografie**** mit den Pixeln der Bilder verwob, so daß niemand erkennen konnte, daß statt netter erotischer Szenen eigentlich (daher das Eigentliche Werk) verschlüsselte Informationen übertragen wurden.

»Verstehe, weil du so gut bezahlt wurdest, hast du den Gedanken daran, daß sich vermutlich finstere Machenschaften vom Feinsten dahinter verbergen und daß es einen Zusammenhang zwischen den Geschäften des Chinesen-Mob und den Zyankali-Morden geben könnte, ganz einfach ein bißchen verdrängt. Stimmt's, oder habe ich recht?«

»Weder noch«, schniefte Kika, »ich hab mir dazu durchaus so meine Gedanken gemacht, aber was hätte ich machen sol en? Wenn die mich nicht gesponsert hätten, dann sonst jemanden. Für das Geld findet sich immer einer.«



** Script-Programmiersprachen zur Erstellung von multimedialen, mit Querverweisen auf andere Seiten versehenen Bildschirmseiten hauptsächlich für das Internet.

*** Um dem Einwand, Fußnoten hätten in einem Krimi nichts zu suchen, vorzubeugen, sollte ich erwähnen, daß der Begriff seinen Ursprung hat in der Sitte von Fußfetischisten, Go-go-Girls Banknoten zwischen die Zehen zu klemmen, besagte Fußnoten eben. In einem Krimi wie diesem hier sind sie deshalb, wie mir scheint, nicht ganz so fehl am Platz.

**** Ein spezielles von Romana Machado entwickeltes Verfahren, um Bilder als Trojanische Pferde für verschlüsselte Texte zu benutzen.



» Und darf man diese deine Gedanken vielleicht mal erfahren, wo du sie dir nun schon mal gemacht hast? Komm, laß dein Licht leuchten, Baby!«

»Verarsch mich nicht, ja! Ich bin deine Klientin, fal s du's vergessen hast. Oder willst du jetzt etwa kein Geld mehr von mir annehmen, nur weil du weißt, wo es herkommt? Also ich stell mir das etwa so vor, daß die auf der ganzen Welt ihre Kunden haben, die auf anderem Weg bestel en und bezahlen, und daß der Adventskalender viel eicht die Lieferung enthält. Nachdem die Bezahlung erfolgt ist, erhalten die einen Schlüssel, und für jeden Tag gibt es einen anderen, paßt glänzend zum Adventskalender-Prinzip, oder?«

»Hm!« J.B. Cool knabberte aufgeregt an seinem Borsalino. »Drei Fragen noch, Kika: 1. Was könnte das denn sein, diese Lieferung? 2. Käme da vielleicht auch Spionage in Frage? Viel eicht hat es was mit Robbie zu tun, denk an seine Sender-Zähne. 3. Was machen die, wenn Weihnachten vorbei ist, oder ist es ein typisches Weihnachtsgeschäft?«

»Spionage? Glaub ich nicht, denn die Art des Liefersystems läßt ja eher auf eine große oder rasch expandierende Kundschaft schließen. Weihnachtsgeschäft? Hm! Vielleicht ist im Kalender gar nicht die Lieferung, sondern eine Art Bestel katalog: Waffen, unfreiwillig gespendete Organe, Kinderpornos, Snuff-Videos, Schwarze Messen, Profikiller, was weiß ich?«

»Hm«, machte J.B. Cool wieder, sah aber nicht recht überzeugt drein.

»Möglich ist alles, Sekte auf Welteroberungstrip à la Scientology, Satanismus oder so was, und am 24. Dezember ist der große Tag, wo die Trompeten von Jericho geblasen werden, nix stille Nacht.«

»Eine weltweite terroristische Großoffensive? Das würde erklären, warum der von Holsten so verrückt gespielt hat mit seinen GSG-9-Freaks, weißt du noch?«

J.B. Cool sah Kika tief in die Augen: »Vielleicht bist du die einzige, die die Welt noch retten kann«, spöttelte er, »nämlich durch gezielte digitale Desinformation!«

»Mein Sendungsbewußtsein feiert seine Triumphe, wie du weißt, eher auf einem anderen Gebiet«, konterte Kika.



Mittlerweile waren alle, die J.B. Cool eingeladen hatte, in Christie Namen in der »Nußschale« erschienen, selbst von Holsten und Atzmann, die nach ihrem abenteuerlichen Bal ontrip heil zurück nach Hamburg gefunden hatten. Auf J.B. Cools Wunsch hin hatte Kika einen Laptop samt Datenprojektionsgerät mitgebracht und vor al er Augen das 21. Türchen geöffnet. Die kleine Sequenz zeigte Kika, die es mit den angekündigten vier brennenden Kerzen aufnahm. Die vierte aufgespießt auf der spitzen Nase des umgeschnallten Pinocchios. Alle starrten wie gebannt auf die Projektionsfläche, die Männer einfach nur lüstern, die Frauen hingegen, als seien sie allesamt in eine Art Trance verfallen.



Hal o, während ihr dieses Kunstwerk unserer ranghöchsten Agentin Kika betrachtet, dürfte euer Unterbewußtsein diese verschlüsselte Botschaft bereits heruntergeladen haben. Und – da ihr Frauen seid – den Schlüssel dazu findet ihr in eurem Herzen. Seid also gegrüßt, ihr Frauen! In der Hoffnung auf gute Zusammenarbeit möchten wir uns euch nun erstmals persönlich vorstel en. Wir sind eine Einheit der CLP*, die Soko** Erde, bestehend aus OHK*** Amanda, OHK Uma, OHK Pamela und OHKMegabra. Wir sind das, was ihr als immateriel bezeichnen würdet, jedoch keineswegs zu vergleichen mit geistigen Wesenheiten wie den Göttern oder Dämonen, die ihr oder Lebewesen anderer Planeten über euch errichtet habt.

Im Gegensatz zu diesen existieren wir unabhängig von euch. Eure Götter, diese Wolkenpupser, mögen sich für die Herrscher und Herrscherinnen des Universums und für unsterblich halten, weil ihr sie so haben wolltet; aus unserer Warte betrachtet, sind sie es nicht. Frauen, wir haben den Untergang so mancher Spezies miterlebt und mit ihnen ihre Götter und Dämonen von der Bildfläche verschwinden sehen. Daher fürchten wir ihre Umtriebe auch nicht mehr als eure. Wir selbst halten uns weder für unsterblich noch für Herrscherinnen des Universums, vielmehr für eine Art Servicezentrum, seit Anbeginn des Universums fest 

* Cosmo Love Police (die Liebespolizei des Universums) ** Sonderkommission

*** Oberhauptkommissarin



installiert; denn seit dieses existiert, gibt es auch die Macht, die es einmal zerstören wird. Diese braucht eine andere Macht als Gegenpol: das ist die Macht der Liebe. Und deren Gesetzeshüterinnen sind wir; al zeit bereit im Auftrag zweigeschlechtlicher Liebe und Glückseligkeit, im Kampf gegen die dunkle Macht der schleichend zunehmenden Entropie*, die zum Ende allen materiellen und damit auch allen immateriellen Lebens führen wird, denn beides gehört eng zusammen.

Wir wissen also, daß wir letztlich nicht siegen können, doch trotzdem tun wir selbstverständlich unsere Pflicht. Warum? Es ist nun mal unser Job! Deshalb! Das ist nicht anders als bei eurer Polizei. Auch die weiß, daß sie das Verbrechen nicht besiegen kann, schiebt aber trotzdem tapfer Dienst, um das Gesetz zu schützen und das eine oder andere Verbrechen zu verhindern.

Wir, die Soko Erde, haben in diesem Rahmen eine ganz spezielle Aufgabe, vergleichbar mit der von Greenpeace etwa. Wir kümmern uns um den Fortbestand des männlichen Geschlechts. Eure Erde, den einzigen Planeten, auf dem es noch männliche Wesen, zweigeschlechtliche körperliche Liebe und Zeugung gibt, haben wir zum Artenschutzreservat erklärt. Wir haben die Vorkommnisse, die auf den anderen Planeten zum Untergang des männlichen Geschlechts geführt haben, gründlich studiert. Nun observieren und analysieren wir al e bedrohlichen Tendenzen auf der Erde, um rechtzeitig gegensteuern zu können.

Da unser Berufsethos es nicht erlaubt, das Reservat direkt zu betreten und dort einzugreifen, indem wir uns wie eure plumpen Götter und Dämonen einfach einen menschlichen Host aussuchen, bedienen wir uns des Prinzips der Botschafterinnen oder Agentinnen.

Millionen von Frauen haben bereits als Botschafterinnen der Liebe für uns gearbeitet, die hilfsbedürftigen männlichen Wesen gepflegt, betreut, unterstützt, motiviert, beglückt und sich vor al em der körperlichen Liebe mit ihnen und diesen niedlichen urtümlichen Fortpflanzungstechniken gewidmet.



* Eine abstrakte Größe, die in der theoretischen Physik, insbesondere in der Thermodynamik, eine Rolle spielt. Nach dem (umstrittenen) 2. Hauptsatz der Thermodynamik strebt die Entropie einem Maximalwert zu, womit das Weltall einem Endzustand ohne Energie- und Temperaturdifferenzen, manchmal Kältetod genannt, entgegengeht, der das Ende allen materiellen Geschehens bedeuten würde.




Ach, wie wir uns immer wieder an dem Anblick erfreuen – wie bei euch die Kinder beim Besuch eines Zoos.

Um das Feuer des Sendungsbewußtseins bei unseren Agentinnen/Botschafterinnen zu entfachen, wirken wir mit sanften Motivationstechniken auf ihr Unterbewußtes ein – so wie es jetzt gerade auch mit euch geschieht.

Kika, unsere ranghöchste Agentin, weiß natürlich nicht, daß sie auch für uns arbeitet. Sie hat diese Weihnachtsbotschaft an euch als Pixelmuster in den Bildern dieses Adventskalenders versteckt und ins Internet eingespeist.

Wieder einmal nähert sich das Weihnachtsfest, das ironischerweise »Fest der Liebe« heißt, aber dem Gedenken an die Geburt Jesu gewidmet ist. Dabei werdet ihr Frauen mal wieder daran erinnert, daß die Männer überflüssig und für die Fortpflanzung nicht unbedingt erforderlich sind.

Wenn es den Odem des Heiligen Geistes auch nicht als Spray in der Apotheke zu kaufen gibt, so schießen doch die Samenbanken zur Zeit wie Pilze aus dem Boden. Es mehren sich die Anzeichen, daß es im Reservat Erde bald genauso laufen wird wie auf all den anderen Planeten des Universums, auf denen es einmal Leben gab oder noch gibt.

Daß sich Satan, die Nr. 3 in der Hierarchie* der dunklen Mächte, die ihr Menschen über euch errichtet habt, in dem Körper einer Frau eingenistet hat, ist ein ungutes Zeichen. Möglicherweise treiben sich die anderen Finsterlinge, wenn nicht gar Lucifer persönlich, auch in Frauengestalt auf der Erde herum, um euch ein schlechtes Vorbild zu geben und euch zu verderben. Ähnlich hat es auf den anderen Planeten auch angefangen.

Christi Geburt jährt sich nun zum 1999. Mal – eine gefährliche Zahl.

Wenn man die 999 umdreht, erhält man die 666, die Zahl, die das Biest 

* Hierarchie der Dämonen: 1. Lucifer, König; 2. Belial, Vizekönig; 3. Satan, Gubernator (Herrscher); 4. Beelzebub, Gubernator (Herrscher); 5. Astaroth, Gubernator (Herrscher); 6. Pluto, Gubernator (Herrscher), gefolgt von den sieben Großfürsten in dieser Reihenfolge: Aziel, Mephistopheles, Marbual, Ariel, Aniguel, Anifel, Barfall 



symbolisiert**, den König al er Dämonen, die Zahl der Schwarzen Magie und des Bösen. Weihnachten 1999 ist es auf der Erde fünf vor zwölf.

Sehet selbst, wie die Zeichen sich mehren: Männer treiben es mit Männern, Frauen mit Frauen, Menschen mit Tieren, Götter mit Menschen, Fußfetischisten mit Fußnoten, Götter murksen aus Übermut ihre eigenen Geschöpfe ab.

Das darf nicht sein!

Menschheit, halte ein! Frauen, kooperiert mit uns! Holt zum globalen Gegenschlag gegen die Großoffensive der organisierten Dämonenschaft aus. Noch ist die Erde nicht verloren! Folget unseren Agentinnen und nehmt euch ein Beispiel an ihnen. Und feiert das Fest der Liebe, wie es ihm gebührt.



Plötzlich wurden die Damen durch von Holstens Handy aus ihrer Trance geschreckt.

»Los, Heesters, kommen Sie mit! Bewaffneter Banküberfal in unmittelbarer Nähe. Und nehmen Sie Ihre Waffe mit. Es hat Tote gegeben!«

»Deutsche Bank?«

»Nee, Samenbank!«



** nach Alister Crowley, Schwarzmagier, 1875 – 1947
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Vergebens hielt Heesters Ausschau nach dem Dienstfahrzeug des Polizeipräsidenten oder wenigstens einem Streifenwagen, der zum Abholen herbeigeeilt war. Auf der Straße in der düsteren Hafengegend ging es verdächtig ruhig zu. Nicht mal in der Ferne heulte eine Sirene. Die Spaziergänger – wesentlich weniger, als der Stunde und der Gegend entsprachen – wirkten so zufällig, daß sie für den dienstlich geschulten Blick des Hauptkommissars nach Kol egen aussahen. Hatten dreißig Polizisten aus eigenem Antrieb beschlossen, am vierten Advent vor der »Nußschale« auf und ab zu flanieren? Unsicher blickte er den Polizeipräsidenten an. Von Holsten lächelte satanisch vor sich hin. Heesters lief ein Schauer den Rücken hinunter. Galt das Aufgebot etwa ihm? Hatte sein Chef herausgefunden, daß er sich in vorweihnachtlichem Überschwang von einer Verdächtigen mit einem Nußknacker hatte stimulieren lassen? Wußte von Holsten noch mehr? Was? Etwa alles? Doch im Unterschied zu seinem bei einem Wintergewitter vom Blitz erschlagenen Vorgänger lebte er seine Neigungen wenigstens nicht in der Öffentlichkeit aus; das Ansehen der Polizei, soweit sie sich dessen überhaupt noch erfreuen konnte, blieb gewahrt. In höherem Maße jedenfal s als bei von Holsten, wenn auch nur ein Teil dessen stimmte, was in den letzten Wochen über dessen Beziehung zu seinem Neffen durchgesickert oder spekuliert worden war.

Da die getarnten Kol egen ihn nicht beachteten, nahm sich Johnny Heesters zusammen. »Was läuft hier?« fragte er.

Von Holsten hörte, daß die Stimme zitterte, und wollte ihm beruhigend auf die Schulter klopfen. In letzter Sekunde konnte er den Schwung des Gipsarmes verlangsamen. Heesters knickte dennoch in den Knien ein.

»Eine tol e Waffe«, bewunderte sich von Holsten. »Das hatte Chinesen-Egon wohl nicht vorgesehen. Nun stehen Sie schon auf, Mann, sonst überlege ich mir am Ende noch, ob Sie wirklich der Durchreißer sind, als den Ihre Akte Sie ausweist, oder bloß ein Schlappschwanz wie alle anderen.«

Langsam erhob sich Heesters. »Meine Akte?« fragte er. »Und was ist mit dem Samenbankraub?«

»Ja, der Einfal war genial. Als ich den Schwachsinn gelesen hatte, wußte ich, daß jetzt Schluß ist. Aus. Vorbei. Nicht mit mir!«

»Den Schwachsinn?«

»Das Steganogramm.«

»Das Steganogramm?«

»Heesters, wiederholen Sie mich nicht ständig. Sie klingen wie ein Idiot!«

»Ich verstehe gar nichts mehr.«

»Dann muß ich mich wohl korrigieren. Sie klingen nicht nur wie ein Idiot.«

»Wie meinen Sie das, Herr von Holsten?«

»Ich habe Sie dafür ausersehen, den wichtigsten Einsatz in der Hamburger Polizeigeschichte zu leiten, und Sie weigern sich zu verstehen, worum es geht.«

»Um den Samenbankraub«, sagte Heesters.

»Um die Aufklärung des Mordes an meinem Neffen natürlich!«

»Ach so. Na klar.« Heesters verstand absolut nichts.

Einer der unauffälligen Spaziergänger baute sich vor dem Polizeipräsidenten auf und knallte die Hacken zusammen. »Meine Leute sind in Stellung, Herr von Holsten.«

»Das sehe ich. Warum sehen Polizisten immer wie Polizisten aus, auch wenn sie in Zivil sind?«

»Das ist das Resultat unserer vorbildlichen Schulung«, sagte der Zivilist stolz. »Sie läßt sich nicht verleugnen!«

»Die Herren kennen sich noch nicht?« fragte von Holsten rhetorisch.

»Erster Kriminalhauptkommissar Johnny Heesters und, äh…«

»Müller, GSG 9«, half der schneidige Zivilist. »Wann geht es los?«



»Geduld, Mül er, Geduld. Die Herrschaften sind noch nicht betrunken genug. Ich gebe Heesters ein Zeichen und er Ihnen.«

»Jawohl. Und dann zerlegen wir den Laden zu Kleinholz.«

»Übertreiben Sie nicht, Mül er. Es reicht, wenn wir den Mörder zu Kleinholz zerlegen.«

»Schade.«

»Weitermachen.«

»Jawohl. Was denn?«

»Abwarten.«

»Wird erledigt!« Müller knallte die Hacken zusammen, schloß zu seinem in der Nähe auf der Stelle tretenden Partner auf, hakte ihn unter und spazierte unauffällig davon.

»Welchen Laden sollen wir zu Kleinholz zerlegen?« fragte Heesters.

»Die Samenbank?«

»Das war eine spontane Erfindung von mir«, sagte von Holsten genervt. »Es geht die ganze Zeit um die ›Nußschale‹!«

»Sie sind aber wegen des Raubüberfal s benachrichtigt worden!« Heesters blieb beharrlich.

»Haben Sie gehört, was der Anrufer gesagt hat? Na also! Da war niemand!«

»Aber das Telefon hat geklingelt!«

»Noch nie ein Funktelefon bedient, Heesters? Das kann man selber klingeln lassen!«

»Ich weiß.«

»Wenigstens etwas, das Sie wissen.«

»Viel eicht fehlen mir ein paar wichtige Informationen«, gab Heesters zu.

»Das glaube ich auch. Was haben Sie denn gemacht, als ich nicht da war? Weihnachten vorbereitet?«

Heesters errötete, was in der Dunkelheit nur ihm selber auffiel. »Es ist das wichtigste Fest des Jahres«, trotzte er.



»Ist mir bekannt«, schnarrte von Holsten. »Aber dürfen wir feiern, wenn die Interessen der Nation auf dem Spiel stehen? Nein!«

»Nicht?« fragte Heesters enttäuscht.

»Wenn wir den Fal heute lösen, werden wir feiern«, entschied der Polizeipräsident.

Heesters atmete auf. »Weshalb bedroht der Mord an Ihrem Neffen die Interessen der Nation?« erkundigte er sich.

»Wer sagt das?« fragte von Holsten unwirsch.

»Sie«, erinnerte ihn der Kommissar.

»Wann denn?«

»Vor dreißig Sekunden.«

»Da sprach ich von der Colonia Dynamo!«

»Wovon?«

»Streng geheim. Darum habe ich ja Ihre Akte angefordert.«

»Welche Akte?«

»Ihre Stasi-Akte.«

»Ich war nie bei der Stasi.«

»Das sagen heute al e. Nicht nervös werden. War nur ein kleiner Scherz.« Von Holsten klopfte ihm wieder dezent auf die Schulter. Heesters kniete sich in eine Pfütze.

Bei ihrer Dienstberatung waren sie die Straße entlanggeschlendert wie die anderen Männerpärchen, und da sie sich inzwischen weit genug von der »Nußschale« entfernt hatten, sah Heesters beim Aufstehen endlich, warum hier außer seinen Kol egen niemand flanierte: Die Straße war abgesperrt. Zwei Einsatzfahrzeuge standen quer, und eine Handvol Uniformierter diskutierte mit Passanten, die nicht einsehen wollten, weshalb sie am Sonntagabend nicht nach Hause gehen durften. Von Holsten dirigierte Heesters schnel in die Gegenrichtung. Er wollte nicht erkannt und in Diskussionen verwickelt werden.

»Sie haben keine Stasi-Akte«, sagte er, »also sind Sie zuverlässig. Darum dürfen Sie die Aktion auch leiten.«

»Danke. Welche Aktion?«



»Die Festnahme des Mörders meines Neffen.«

»Und dafür brauchen wir eine Hundertschaft Polizei?«

»Sicher ist sicher. Schließlich ist es nicht bei dem einen Toten geblieben. Und wenigstens ich will diesen Abend überleben.«

»Sie sind hier draußen sicher, Herr Präsident. Dafür garantiere ich als Leiter der Aktion.«

»Das ist das mindeste, was ich von Ihnen erwarte, Heesters. Und nun an die Arbeit!«

»Glauben Sie nicht, daß ein paar Informationen…«, druckste Heesters, dem die neue Verantwortung bereits über den Kopf wuchs, obwohl er sie noch gar nicht kannte.

»Alles zu seiner Zeit. Na gut, weil Sie es sind!«

Von Holsten holte mit seinem rechten Gipsarm zum Schulterklopfen aus. Im letzten Augenblick gelang es Heesters, durch einen beherzten Sprung dem Knockout auszuweichen. Dabei strauchelte er über die Bordsteinkante und fiel zum dritten Mal auf die Knie.

»Sie brauchen mich nicht anzubetteln, ich erzähle es freiwillig«, sagte von Holsten und legte los, noch ehe Heesters wieder an seiner Seite stand. »In der Colonia Dynamo wird die Weltrevolution vorbereitet.

Dort wird die kubanische Eishockeymannschaft trainiert. Natürlich haben wir ein Auge darauf.«

»Auf das Eishockey.« Heesters gab zu erkennen, daß er mitdachte.

»Genau. Und auf die Stasi. Eishockey und Staatssicherheit bilden als dialektische Einheit den Reservepuck der Umwälzungen. Sagt Atzmann, und der muß es wissen.«

»Als Zahnarzt.« Heesters nickte eifrig.

»Und als OibE.«

»Als was?«

»Offizier im besonderen Einsatz für mindestens zwei Geheimdienste.

Für den einen arbeitet er, der andere bezahlt ihn.« Von Holsten behielt für sich, wie er das herausgefunden hatte. Obwohl er am Ende als Sieger dastand, war ihm zumindest der Beginn der Geschichte zu peinlich, als daß er ihn ohne mehrtägige innere Sammlung in einen Erfolgsbericht uminterpretieren konnte. So würde, was auf dem Bal onflug geschehen war, das Geheimnis zweier Männer bleiben, sofern der andere nicht einen Bericht darüber verfaßte. Und sofern die Konsequenzen nicht gar zu offensichtlich waren.

Ob Atzmann ihn gleich nach dem Start des Bal ons tatsächlich foltern wollte, war dessen Geheimnis geblieben. Wichtig war einzig, daß der Polizeipräsident daran geglaubt und sich vor Angst in die Hosen gepinkelt hatte. An seine Universalwaffe hatte er so wenig gedacht wie sein Peiniger. Als der sich mit seinem bösartig blinkenden Besteck über ihn gebeugt hatte, schlug von Holsten lediglich reflexartig um sich. Ein Gipsarm traf Atzmanns Beine und beförderte ihn auf den Boden des Korbes. Selbst nach dieser eindrücklichen Demonstration seiner Überlegenheit war von Holsten noch immer nicht zum bewußten Handeln fähig. So packte Atzmann eine Beruhigungsspritze und rammte sie von Holsten in den Arm. Die Nadel brach zwar ab, doch erst, als ihre Spitze bereits den Gips durchdrungen hatte und in der Haut steckte. Von Holsten ruderte in der Luft herum und traf mit ungebremstem Schwung Atzmanns Kopf. Der Zahnarzt verlor das Bewußtsein, und wenig später entschlummerte auch der Polizeipräsident. Mehrere Stunden trieb der Bal on führungslos über den Atlantik. Die beiden wurden gleichzeitig wach. Träge fielen sie übereinander her, mit dem Ergebnis, daß der Ballon vier weitere Stunden ohne lenkende Hand seinen Weg suchen mußte. Die Wirkung der Spritze ließ nach, während die Arme weiterhin vergipst blieben. So war beim nächsten Erwachen – es dunkelte bereits – eindeutig von Holsten in der überlegenen Position, um so mehr, als die Spritze ihn beruhigt, also zum besonnenen Handeln befähigt hatte. Für ein Verhör, wußte er aus Filmen, brauchte man starke Scheinwerfer. Die gab es im Bal on nicht. Überhaupt ließ die Ausstattung allzu viele Wünsche offen. Nicht einmal zum Verrichten der Notdurft gab es ein Separee. Das freilich hätte er ohnehin nicht nutzen können, da er mindestens einer helfenden Hand bedurfte. Nicht einmal essen konnte er al ein, vom Kochen ganz zu schweigen. Es nutzte ihm nichts, daß ein Konservenstapel neben dem Spirituskocher bereitstand. Er mußte also das Verhör trotz fehlender Scheinwerfer so schnel wie möglich hinter sich bringen, und das auf eine Art, die Atzmann nicht mehr als unvermeidlich beschädigte, damit der die dringend notwendigen Hilfsdienste übernahm.

Drohend baute sich von Holsten vor Atzmann auf. Lag es an der Dunkelheit, oder war der Zahnarzt ungewöhnlich freiheitsliebend? Er unternahm eine Attacke und mußte erneut durch einen Schlag ruhiggestellt werden. Mit knurrendem Magen und patschnassen Hosen zog sich von Holsten auf die harte Sitzbank zurück und dämmerte vor sich hin.

Er konnte sich nicht zudecken und klapperte die halbe Nacht mit Zähnen und Gliedern. Am Morgen glühte sein Kopf, und er konnte vor Heiserkeit kaum sprechen. Atzmann ging es ähnlich, da von Holsten auch ihn nicht zudecken konnte. Außerdem brummte sein Kopf, dem der mehrfache Kontakt mit Gipsarmen nicht gut bekommen war. Er kapitulierte – vermutlich mit Hintergedanken, doch ohne jede Bedingung.

Sie trieben über das Meer dahin. Land war nicht zu sehen, und die Schiffe wirkten kaum größer als die Schaumkämme der Wogen. Die Sonne wärmte noch nicht. Beide Männer fröstelten und bebten, doch von Holsten blieb hart. Erst die Arbeit, dann das Frühstück.

Bereitwillig beantwortete Atzmann alle Fragen. Nein, von den Hamburger Morden wisse er absolut nichts, versicherte er so glaubwürdig, wie ein Berufslügner nur sein kann. Bei der Einladung der Gruppe der Verdächtigen habe er sich nur zunutze gemacht, daß die Gruppe verunsichert war, also bereit, ins Blaue zu reisen, nur um wegzukommen, und zum anderen trotz der Ereignisse dekadent genug, als abschreckendes Beispiel zu dienen. Da wurde der halbe Freundeskreis ausgerottet, und trotzdem denken sie nur an Sex und Drogen. Widerlich. Selbst der Polizeipräsident sei wegen erotischer Verfehlungen erpreßbar, das anzuprangern ließ sich der Zahnarzt nicht entgehen. Anstatt die nächste Frage abzuschießen, gab von Holsten eine Erklärung ab. Inzwischen, so sagte er, sei Homosexualität kein Makel mehr, und Bisexualität gelte als schick.

Nicht mal ein Polizeipräsident werde deshalb abgelöst. Eher im Gegenteil. Die eigene Partei könne sich damit brüsten, wie modern und aufgeschlossen sie sei, und die Opposition werde ihn seltener kritisieren, weil sie den Vorwurf vermeiden muß, sie sei intolerant gegen Minderheiten.

Und das belastende Video und die damit im Zusammenhang stehende Erpressung habe er glatt erfunden, weil er angesichts von Atzmanns Folterbesteck irgend etwas sagen mußte und nicht verraten wollte, daß es ihm in Wahrheit um Informationen über die Colonia Dynamo ging. Ob Atzmann denn tatsächlich glaube, daß die Polizei sämtlichen Zeugen und Verdächtigen in einem Mordfal so mir nichts, dir nichts die Ausreise nach Kuba erlaube? Als sich al erdings herausstellte, daß die Kontakte der Ausflügler zur Kolonie sich nicht sonderlich eng gestalteten, habe er versucht, alle wieder unter den Schirm deutschpolizeilicher Aufsicht zurückzuführen, was durch höhere Torpedogewalt verhindert wurde.

Solcherart Aktivitäten, wußte Atzmann, gingen weit über die Pflichten eines Polizeipräsidenten hinaus, der ja politischer Repräsentant sei, kein Polizist. Ob der Verlust seines Neffen und Bettgefährten, also doch der Sex, ihn dazu motiviert habe? Da widersprach von Holsten, wenn auch nicht gar zu vehement. Natürlich sei er in höherem Auftrag unterwegs.

Wenn Männer sich oft genug geprügelt haben, werden sie meist zu Freunden. Aus dem Verhör war längst eine Plauderei geworden, und beim Frühstück, das Atzmann aus einer Partybüchse Erbsen bereitete und bei dem er seinen Fluggefährten fütterte – ein Löffel für Von, ein Löffel für den lieben Robbie –, gestand er ungefragt, daß er, genau betrachtet, im nämlichen höheren Auftrag unterwegs sei. Die Weltrevolution bereite er aus Überzeugung vor, doch sei Überzeugung an sich und speziell die seine finanziell zuwenig ergiebig. Ja, auch er arbeite für den Bundesnachrichtendienst, auch schon in den im Wortsinn goldenen Zeiten der sendefähigen Kronen auf den Zähnen der Politiker. Auch für die beiden deutschen Staaten sei eine Konferenzschaltung beim Abhören der Staatslenker kostengünstiger gewesen als die Installation zweier separater Sender. Der DDR hatte die Einsparung al erdings nichts mehr genutzt, sie war bereits pleite. Möglicherweise waren die Informationen aus dem hohlen Zahn nicht so ergiebig wie erwünscht, weil die Politiker auch im Privatleben vornehmlich Sprechblasen absonderten und nicht nur keine Geheimpläne, sondern überhaupt keine Pläne jenseits der nächsten Diätenrunde hatten.

Es stel te sich heraus, daß der Bal on auch dann nicht lenkbar war, wenn seine Insassen bei vollem Bewußtsein waren. Der Wind bestimmt die Flugrichtung, und er war unbeständiger als erwartet. Sie trieben im Bermuda-Dreieck umher, ohne Ufos zu sichten, verfehlten einen Hurrikan nur um wenige Kilometer und landeten schließlich auf dem Dach des Flughafengebäudes von Myrtle Beach/South Carolina. Erschöpft, mit verwildertem Outfit, aber als die besten Kumpels der Welt. Wahrscheinlich war es mehr als Freundschaft, wesentlich mehr. Das tägliche Abtropfen hatte sie zusammengeschweißt, und nach der glücklichen Ankunft in Hamburg zog Atzmann zu von Holsten, was in beider Kollegen- und Freundeskreis Anlaß zu wilden Spekulationen bot, die, davon war von Holsten überzeugt, seiner Karriere eher nutzen als schaden würden. Denn selbst wenn es ein Video von seinen Exzessen mit Göran oder von seiner Freundschaft zu Robbie Atzmann geben sollte: Welcher Sender hierzulande wagte es, so etwas auszustrahlen?

Über das Abenteuer des Bal onfluges schwieg sich von Holsten dennoch aus, gegenüber jedermann, insbesondere aber gegenüber seinem Ersten Kriminalhauptkommissar Johnny Heesters. Der sollte sich um die Festnahme von Görans Mörder kümmern.

»Dahinter stecken die Fundamentalisten«, klärte der Polizeipräsident seinen Chefermittler auf.

»Welche?« fragte Heesters.

»Die Moslems, die Katholiken, die Kommunisten. Alle, denen unsere freiheitlich-demokratische Grundordnung mit ihrem bürgerlichen Grundrecht auf erfül te Sexualität nicht paßt. Oder glauben Sie den Quatsch mit den Göttinnen?«

»Nein«, versicherte Heesters. »Welche Göttinnen?«

»Haben Sie das Steganogramm nicht gelesen? Die versteckte Botschaft in Kika Kösters Weihnachtskalender?«

»Da war nichts zu lesen. Aber viel zu betrachten.« Heesters errötete.

»Die haben behauptet, daß nur Frauen es lesen können«, murmelte der Polizeipräsident vor sich hin. »Aber ich bin, genaugenommen, keine Frau und konnte es dennoch lesen.«

»Wie bitte?« fragte Heesters.

»Ist derzeit nicht so wichtig«, beschied ihn der Chef. »Dem Täter – oder der Täterin, um politisch korrekt zweigeschlechtlich zu bleiben – ist es in letzter Sekunde gelungen, das echte Steganogramm zu entfernen und uns diesen Unfug unterzujubeln, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Cosmo Love Police! Ha! Meinen Informationen zufolge gibt es Gott und den Teufel und vielleicht sogar Kali und Al ah, aber nicht diese sendungsbewußten Megären, die uns retten wollen.«

»Das soll alles auf dem Bild gestanden haben?«



»Ihr Heteros braucht nur einen nackten Busen zu sehen, und gleich ist der Verstand im Schwanz. Man sollte nur Schwule und Lesben Entscheidungen treffen lassen.«

»Ist das Ihr neues politisches Programm?«

»Werden Sie nicht unverschämt, Heesters. Nehmen Sie einfach nur Görans Mörder fest, das genügt für den Anfang.«

»Mache ich, Chef. Und wer ist es? Der Papst? Die Ajatollahs? Die Chinesen-Mafia?«

»Sie sind der Polizist. Finden Sie es heraus. Ich gehe wieder in die ›Nußschale‹ und Sie zu Müllers Einsatzwagen. Ich klingle durch, und Sie greifen ein. Al es verstanden?«

»Sie wollen allein zu den Bestien zurück?«

»Das bin ich meinem Neffen schuldig.«

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Ich habe mit Psychoterror versucht, ein Geständnis aus ihnen herauszupressen. Das war ein Fehler. Sie stellten sich stur. Doch in der gelösten Atmosphäre ihrer Stammkneipe… Diese Leute sind solche Schwätzer, die können gar nichts für sich behalten. Sie werden sich mit ihren Morden brüsten! Im übrigen bin ich nicht ganz al ein. Ich baue darauf, daß Doktor Robert Atzmann, der angesehene Zahnarzt, mir zur Seite steht.

Und dann ist da noch dieser ewig bekiffte Privatdetektiv…«

»J.B. Cool«, half Heesters.

»Wie auch immer. Und Rudolf Ruger. Das ist zwar ein windiger Schlagzeilenschinder, aber zäh beim Recherchieren. Und der andere, dieser…«

»Cool.«

»Wie auch immer. Er ist zwar absolut unfähig, doch hat er in seinem bekifften Schädel die absurdesten Einfäl e, und da es sich um einen absurden Fal handelt, könnten diese durchaus am rechten Platz sein.«

»Was ist, wenn Sie sich nicht melden?«

»Wenn Sie einen Schuß hören, stürmen Sie. Und wenn bis Mitternacht nichts passiert ist, stürmen Sie auch. Alles verstanden?«



»Klar, Chef«, sagte Heesters, der den Höhenflügen seines Präsidenten absolut nicht folgen konnte.

Von Holsten klopfte ihm ein letztes Mal auf die Schulter, munterte den im Rinnstein knienden Mann mit einem fröhlichen »Kopf hoch, Heesters, bald ist Weihnachten!« auf und marschierte hinüber zur »Nußschale«, aus der Musik und Stimmenlärm zu hören waren: Es ging hoch her inzwischen. Auch wenn von Holsten kein Polizist war, sondern nur ein Polizeifunktionär, wußte er, daß die Entscheidung unaufhaltsam näherrückte. Und er wollte dabeisein.
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»Ich war's nicht«, sagte Harald, der Makler, immer nur.

»Ich auch nicht«, wiederholte Corinna ständig.

»Ausgeschlossen«, hauchte die müde Pergola ein ums andere Mal.

»Niemals«, erklärte Kika kategorisch und permanent. »Niemals nicht.«

»Einer muß es aber gewesen sein«, jammerte Rüdiger von Holsten, der al mählich einen schlaffen Eindruck machte.

»Wohl wahr, wohl wahr«, stel te J.B. Cool weise fest. »Der Fal muß noch mal ganz von vorn aufgerollt werden«, schlug Ruger Stunde um Stunde aufs neue vor.

Hin und wieder blieben die Augen der Verhörten an Robbie Atzmann hängen, irritiert von dessen Rol enwechsel.

»Was seht ihr mich denn so an? Also ich war's bestimmt nicht«, sagte er dann. »Schließlich bin ich Doppelagent. Das verpflichtet.«

»Wozu?« fragte Kika frech und ließ etwas Bein sehen. Eine Antwort bekam sie nicht.

Überhaupt war al es offengeblieben. Obwohl die wenigen übriggebliebenen Verdächtigen seit mehr als 23 Stunden ein einzigartiges Verhör über sich ergehen lassen mußten. Ruger, Cool, von Holsten und Atzmann hatten in variierenden Zweierteams – Ruger & Cool, Ruger & von Holsten, von Holsten & Cool, von Holsten & Atzmann, Cool & Atzmann, Ruger & Atzmann – ein Endlosverhör durchgeführt. Nun hatten sich der Reporter, der Detektiv, der Bulle und der Spitzel zu Beratungen in ein Separee zurückgezogen.

»Schlafentzug ist eine Folter«, war Corinna dazu eingefallen. »Ich werde Amnesty informieren.«

»Sexentzug auch«, gähnte Kika.



»Wer ist eigentlich bei Klagen wegen Sexentzug zuständig?« fragte Corinna scheinheilig interessiert.

»Du dumme Nuß!« brummte Kika. »Mit dir hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Mit mir?« tat Corinna unschuldig. »Warum?«

»Wenn ich das nur wüßte«, grummelte Kika und faßte sich gedankenverloren an den Hals.

Corinna grinste frech.

Harald warf einen müden Blick auf die schlafende Pergola, die sich in den Schlaf geweint hatte. Sie lag auf einem roten Plüschsofa und schnarchte leise vor sich hin.

»Ich muß noch mal darauf zurückkommen«, sagte Corinna. »Wo bleiben eigentlich die Menschenrechte?«

»Bitte?« Harald sah sie begriffsstutzig an.

»Einkesselung ist in Hamburg vielleicht Mode«, stellte Corinna fest, »aber das hier sprengt doch jeden Rahmen.«

»Ist doch ein netter Knast«, meinte Kika und ließ ihren Blick über die erotischen Gemälde an den Wänden gleiten. Al e Varianten menschlicher Leidenschaft waren auf diesen Bildern versammelt. Dazu jede Menge Weihnachtsdekoration von der schlüpfrigen Sorte: eine nackte Maria mit nacktem Jesuskind (vom Künstler originel »Jessipuss« genannt); Maria und Joseph bei der Demonstration einer befleckten Empfängnis; der Erzengel Gabriel, wie er Maria ziemlich handfest die unbefleckte Empfängnis demonstriert; eine weitere Variante mit Gottvater, der sich Maria scheinheilig von hinten nähert; Wachsfiguren der Gewinnerinnen des Miss Porno-Wettbewerbs des Erotic-Art-Museums, als böse Engelchen tätig oder im Weihnachtsmannkostüm, zu dem Strapse und Plateaustiefelchen gut zu passen schienen; und vieles mehr.

»Sag mal, Harald«, wandte Kika sich an den Makler, der es trotz Mammutverhör nicht über sich gebracht hatte, die Armani-Krawatte zu lockern und den obersten Knopf seines Button-Down-Hemds zu öffnen.

»Willst du nicht ablegen?« Sie knöpfte ihre Bluse noch weiter auf.

»Hör auf, Kika«, sagte Corinna.



»Du kannst ihn zuerst haben, wenn du möchtest.«

»Herrgott, Kika! Kannst du denn nicht mal an etwas anderes denken?«

»Entschuldige, bitte«, sagte Harald, »mir ist jetzt nicht danach.«

»Er macht nichts ohne Provision«, stellte Corinna boshaft fest.

Harald sah sie unglücklich an.

»Ich würde so gerne«, sagte Kika versonnen und knöpfte weiter.

Harald starrte auf ihre Brüste, die peu à peu zum Vorschein kamen.

»Siehst du«, sagte Kika stolz zu Corinna, »gleich springt er mich an.«

Auf Haralds Oberlippe bildeten sich feinste Schweißperlen.

»Was ist das?« fragte er.

Corinna sah ihn stirnrunzelnd an.

Kika rückte zurecht, was zurechtgerückt gehört: »Gefal en sie dir? Ich muß nichts verstecken, stimmt's? Mal ehrlich, Harry!« schnurrte sie.

Sie hatte recht, der Wonderbra leistete ganze Arbeit.

Corinna tat so, als müsse sie sich angewidert abwenden.

»Willst du mal kosten, Harrylein?« schnurrte Kika.

Corinna blickte ostentativ zur Decke.

Kika setzte eine Schnute auf wie Lolita. Harald schwitzte wie Humbert Humbert. Der Wonderbra schälte sich vom Fleisch wie die Schale einer Litschi von der Frucht.

Plötzlich streckte er die Hände aus. Sie zitterten. Sahen aus wie Krallen, nicht wie menschliche Hände, schon gar nicht wie solche, die weiches Fleisch liebkosen möchten. Nein, sie wehrten ab, verkrampft. Dazu der verzweifeltratlose Blick von Harald.

»Da, da, da«, gurgelte es aus seiner Kehle, »da, da, ugh!«

sollten das etwa pornografische Morsezeichen sein? Corinna starrte ihn an, dann die halbnackte Kika, deren Lolita-Schnute von einem ratlosen Gesichtsausdruck verdrängt wurde.

»Oh, Scheiße«, sagte Corinna. »Tut das weh?«

Kika senkte den Kopf und besah sich die eigenen Brüste.

»Was denn?«



Sie erstarrte.

»Was denn?« wiederholte sie. »Was ist das denn?«

Ihr Brüste sahen aus, als hätte ein perverser Cowboy Spielchen mit dem Brandeisen vollführt.

»Tut das weh?« fragte Corinna.

»Ja, aber, ja, aber… nein«, stammelte Kika.

Harald, der noch immer die verkrampften Hände ausgestreckt hielt, murmelte: »Das ist doch der Teufel, der Teufel ist das doch.«

»Es tut nicht weh«, stellte Kika fest. »Wie kommt das da hin?«

Sie rieb über die weiße Haut.

»Das geht nicht weg«, stel te Corinna fest.

»Was soll denn das sein?« fragte Kika.

Corinna grinste boshaft: »Er hat recht. Das kann nur der Teufel sein.

Vielleicht hast du dem Neunmalgeschwänzten ein Schamhaar stibitzt, Kika? Und das ist nun die Strafe?«

Kika zeichnete die Brandmale auf ihrer Brust mit dem Finger nach.

Links und rechts, die Brustwarzen umkreisend, waren es zwei Sechsen.

Und zwischen den Brüsten eine weitere Sechs.

»6-6-6«, murmelte Kika.

»Der Teufel ist unter uns«, sagte Harald.

»Ich hab Kopfschmerzen!« Corinna legte theatralisch eine Hand auf die Stirn.

»Das war doch gestern noch nicht da.«

»Lügnerin!« stöhnte Corinna.

Kika konnte den Blick gar nicht von den eigenen Brüsten abwenden: »Na, so was«, staunte sie, »aber es tut gar nicht weh, ehrlich.«

Dann sah sie Harald an, wieder mit einem kleinen Anflug von Lolita-Schmollmund: »Willst du mich jetzt nicht mehr?«

»Weiche von mir, Satan!« rief Harald, sprang auf, stieß den Stuhl um, bebte, schnaufte und wußte nicht mehr weiter: »Ich wollte nie!« stammelte er. »Ich wollte nie!«



Die Tür des Separees ging auf, der Kopf von Rüdiger von Holsten schob sich durch die Öffnung: »Was ist denn hier los?« fragte er. »Ich bitte doch um Ruhe, wir beraten uns noch.«

Hinter ihm wurden die neugierigen Gesichter von J.B. Cool, Rudolf Ruger, Rüdiger von Holsten und Robert Atzmann sichtbar. Atzmann und von Holsten sahen verärgert aus.

Das war kein Wunder, denn sie hatten sich einiges gefallen lassen müssen. Die 2-plus-2-Verhandlungen im Separee waren in eine kritische Phase eingetreten. Ruger und Cool wollten Robbie, den Zahnarzt und Stasi-Spitzel, aus der Diskussionsrunde ausschließen, weil sie der Ansicht waren, daß er selbst zu den Verdächtigen zählte. Zudem hatten die beiden, als autonome Non-Government-Personalities, natürlich Vorbehalte gegen den Staatsvertreter von Holsten.

»Robbie, so leid es mir tut«, hatte J.B. Cool die Katze aus dem Sack gelassen, »Sie gehören auf die andere Seite, nichts für ungut.«

»Ganz deiner Meinung, J.B.«, stimmte Ruger zu.

»Aber Momentchen, Momentchen mal«, hatte Rüdiger von Holsten gestottert. »Die Ermittlungen führe ich.«

»Offiziell viel eicht schon«, sagte J.B. Cool, »aber in meinen Augen sind Sie ebenso auch Verdächtiger.«

»Herr Cool, Sie haben zuviel gekifft!«

»Seit Miami bin ich abstinent.«

»J.B. hat recht«, sagte Ruger.

»Hat recht?« Von Holsten reckte empört den Hals.

»Sie sind zwar offizieller Ermittler«, stellte Ruger fest, »aber befangen.«

»Wegen Neffe Göran, Familienbande und selbsttätiger Verwicklung«, ergänzte J.B. im Telegrammstil.

»Was? Was? Was?«

»Bleiben Sie doch ruhig«, versuchte Ruger den Polizeichef zu beschwichtigen. »Lassen Sie uns das al es noch mal rekapitulieren.«

»Genau«, sagte J.B. »Lassen Sie uns mal.«

Von Holsten lehnte sich auf dem fleckigen Chaiselongue zurück, verschränkte die Arme und sagte: »Lächerlich! Aber bitte.«



»Mich haben Sie auch verdächtigt«, empörte sich nun seinerseits Robert Atzmann.

»Halt's Maul, Spitzel«, fuhr ihm Ruger über den Mund.

Robbie wurde blaß und schwieg.

Auf dem Tisch im Separee flackerten die Kerzen des Adventskranzes.

Über ihnen griffen Engelsgestalten nach der Rute von Knecht Ruprecht oder küßten die Stiefel von Nikolaus, Weihnachtsmann oder wer auch immer dieser bärtige Typ im roten Leder-Outfit sein sollte.

»Na schön«, sagte J.B. »Dann wol en wir mal die Fakten sprechen lassen.«

Ruger nickte zustimmend.

»Göran starb in Kikas Bett«, sagte J.B.

»An einer Zyankalivergiftung«, ergänzte Ruger.

»Angeblich hat er das Gift in einem Himbeer-Bonbon verabreicht bekommen, das Johann Bernd Gartmann, genannt Joe, der Steuerberater, ihm gegeben hat.«

Ruger nickte und ergänzte: »Gartmann hilft Kika bei der Beseitigung der Leiche. Das macht ihn noch verdächtiger. Aber dann wird er selbst vergiftet und stirbt auf dem Podium des Literaturhauses, wo er, wie viele andere Feierabend-Dichter, grammatikalischen Unsinn von sich gegeben hat.«

»Das tut hier nichts zur Sache, Rudi«, wiegelte J.B. mit lässiger Handbewegung ab. »Wenn du Literaturkritiker werden willst, dann warte bis nach Weihnachten.«

»Gemach, gemach«, sagte Ruger. »Weiter im Text.«

Er stutzte einen Moment, als die Kerzen des Adventskranzes flackerten, ohne daß der leiseste Luftzug zu spüren war, dann fuhr er fort: »Das nächste Opfer ist Herbert Meister, der ebenfal s an einer Zyankalivergiftung zugrunde geht. Tatort ist ein Seelenverkäufer pseudoesoterischen Typs namens ›Alpha Zeti Eins‹. Anwesend sind die üblichen Verdächtigen –«

»– bis auf Angelika Meister, die Frau des Ermordeten –«



»– die es also nicht gewesen sein kann, zumal sie wenig später bei der Explosion des U-Bootes von Chinesen-Egon umkommt.«

»Was eigentlich nichts beweist.« J.B. Cool setzte plötzlich eine grüblerische Miene auf.

»Nein, was nichts beweist… Was meinst du jetzt damit?« Ruger sah jetzt ratlos aus.

»Niemand hat eine Leiche gesehen, oder?«

»Angelikas Leiche?«

»Ja, eben. Und was ist mit Chinesen-Egon?«

»Hm«, machte Ruger.

Atzmann sah die beiden boshaft grinsend an, setzte dann wieder hastig seine empörte Miene auf. Von Holsten schüttelte nur den Kopf, als könne er immer noch nicht glauben, daß diese beiden Amateurdetektive sich anmaßten, ihn zu den Verdächtigen zu zählen.

»Hm«, machte jetzt auch J.B. Cool.

»Also, mal sehen… äh, soll ich weitermachen?« fragte Ruger.

J.B. nickte.

»Corinna hat plötzlich ihr Coming-out als Domina und knöpft sich Harald, den besten al er Makler, vor. Sie sagt ihm auf den Kopf zu –«

»Eher auf den Schwanz«, kicherte J.B. Cool.

»Unterbrich mich nicht, es ist so schon schwierig genug!«

» Okay, okay.«

»Sagt ihm auf den Schwanz – verdammt!« verhaspelte sich Ruger, und J.B. kicherte, »– auf den Kopf zu, daß er, Harald –«

»– der beste al er Makler –«

»– Carlo im Beichtstuhl mit der Ermordung Görans beauftragt hat. Da stellen sich gleich mehrere Fragen: Woher weiß sie das eigentlich? Was machte Carlo im Beichtstuhl? Warum sollte Harald am Tod von Göran und Gartmann interessiert sein? Beziehungsweise an dem von Gartmann, wenn nämlich Göran nur ein Unfal war, wie vermutet.«

Von Holsten grinste. Ihm schien zu gefal en, daß sich die beiden Detektive mehr und mehr in ihrem Fall verhedderten.



»Eifersucht ist das Tatmotiv Nummer eins«, stellte J.B. fest. »Corinna war in Harald verliebt, der sie abwies, weshalb sie ihm die kalte Domina-Schulter zeigte und ihn als Feierabendtranse verunglimpfte. Eifersüchtig, wie sie war, stellte sie ihm nach und beobachtete, wie er sich in der gleichen Kirche herumtrieb wie Carlo, unser trauriger Falstaff. Beide Männer betreten beziehungsweise knien sich in einen Beichtstuhl und –«

»– und verleiten die eifersüchtige Corinna zu einer falschen Schlußfolgerung. Sie als Protestantin kennt sich mit Beichtstühlen natürlich nicht aus. Sie weiß nicht, daß die Eingänge rechts und links für die Gläubigen bestimmt sind, während der Beichtvater in der Mitte sitzt und sich mal nach rechts, mal nach links wendet, je nachdem, wo sich der nächste Beichtkandidat befindet. Carlo und Harald haben also nicht miteinander gesprochen, sondern mit demjenigen, der den Priester in der Mitte gespielt hat. Corinna hat das nicht bemerkt.«

»Die Frage ist also«, fährt J.B. Cool fort, »wer hat in der Mitte gesessen?«

»Und noch was: Hat er womöglich beiden den gleichen Mordauftrag gegeben?«

Von Holsten und Atzmann grinsten sich an.

»Ganz schön kompliziert, was die beiden da aushecken«, murmelte Atzmann.

»Tja, tja«, schmatzte von Holsten.

»Schnauze!« sagte J.B. Cool.

»Sie haben momentan gar nichts zu melden«, meinte Ruger.

»Eine andere Frage«, grübelte Ruger: »Ist das Beichtgespräch womöglich abgehört worden?«

»Aber das ist doch verboten!« entfuhr es Rüdiger von Holsten.

»Jemanden zu ermorden ist auch verboten, Sie Depp«, höhnte Atzmann.

Ruger schlug sich mit der Faust auf die Handfläche: »Lauschangriff!«

»Il egale Tonbandaufzeichnungen dürfen vor Gericht nicht verwertet werden«, gab von Holsten zu bedenken. »Niemals würden wir so etwas… Beichtgeheimnis…« Er kam ins Stottern, als er Atzmanns höhnisch verzerrtes Gesicht bemerkte.

»Was grinsen Sie denn?« wollte er fragen, als sie durch das Geschrei aus der Bar unterbrochen wurden.

Und wenig später standen alle um Kika herum, die sich aus der Bluse schälte und den Wonderbra zu Boden fal en ließ.

»Na bitte«, stellte sie mürrisch fest, »wußte doch, daß ich heute noch auf meine Kosten komme. Ich hoffe, es macht euch genausoviel Spaß.«

Niemand amüsierte sich. Die grellen 666-Brandmale sahen einfach zu gruselig aus.

»Tut's weh?« fragte J.B. mitfühlend.

»Nur wenn ich lache.«

Rüdiger von Holstens Handy klingelte. Genervt und ohne den Blick von Kikas schönen, wenn auch malträtierten Brüsten wenden zu können, hielt er das Telefon ans Ohr.

»Was?« sagte er.

Dann: »Unglaublich.«

Und: »Wirklich?«

Kurz darauf: »In der Tat.«

Wenig später: »Großartig.«

Er klappte das Handy wieder zusammen und strahlte al e an.

»Wir haben einen neuen Zeugen!«

Ruger und J.B. Cool zuckten zusammen. Atzmann trat mit schmeichlerischem Lächeln zu von Holsten: »Bravo.«

Der Polizeichef trat einen Schritt zurück: »Ab sofort bin ich federführend, was die Ermittlungen und Verhöre betrifft. Sie sind al esamt bis auf weiteres vorläufig unter Verdacht festgenommen und haben striktes Ausgehverbot.«

»Federführend, vorläufig, unter Verdacht, strikt?« wiederholte Harald.

»Quatsch! Ich will nach Hause«, sagte Kika.

»Zum Arzt solltest du«, meinte J.B. »bei diesen Verbrennungen.«

»Ich bin von der Presse«, gab Ruger zu bedenken.



»Ist mir alles egal«, von Holsten kam jetzt auf Touren. »Die Straße ist abgesperrt. Sie bleiben hier!«

»Hören Sie mal«, meldete sich Corinna mit schriller Stimme, »so eine Einkesselung ist für euch Bul en schon mal ganz schön unangenehm ausgegangen. Ich klage an!«

»Halt den Rand, Zimtzicke!« rief von Holsten. »In vierundzwanzig Stunden ist der Kronzeuge eingeflogen.«

»Eingeflogen?« fragte J.B. »Das ist ja interessant.«

»Dann wird der Mörder von mir höchstpersönlich enttarnt!«

»'tschuldigung«, sagte Kika, »ich hab da nur eine klitzekleine Bitte.« Sie setzte ihr nettestes Lächeln auf und zog sich züchtig die Bluse über der Brust zusammen.

»Ja?« schnarrte der Polizeichef.

»Was zu essen. Ich hab Hunger.«

Hinter ihnen, auf dem Sofa, begann plötzlich Pergola, sich hin und her zu wälzen und zu stöhnen.

»Essen?« fragte von Holsten. »Selbstverständlich. Wir sind doch keine Unmenschen.«

»Ein Weihnachtsmenü«, bettelte Kika. »Es könnte doch für einen von uns die Henkersmahlzeit sein.«

»Oder für uns alle«, meinte Harald mit Leichenbittermiene.

»Ehrensache. Es wird ein Weihnachtsmenü geben«, versprach der Polizeipräsident. »Und zum Dessert serviere ich Ihnen persönlich den Mörder. Wir werden den besten Catering-Service bestellen, den es gibt.«

»Oh, tol !« rief Kika und klatschte in die Hände.

Alle anderen waren weniger begeistert. Noch mal 24 Stunden in der »Nußschale«? Das waren ja tolle Aussichten.



Rüdiger von Holsten hielt Wort. Und so näherte sich, während sich die erschöpften Verdächtigen in den Separees von den Strapazen des Verhörs erholten, ein Lieferwagen mit der Aufschrift TASTE OFHEAVEN – COSMIC COOKING CO. – BEST FOOD OF THEUNIVERSE und manövrierte im Rückwärtsgang durch die schmale Durchfahrt zum Lieferanteneingang.

Drei Männer in weißen Kitteln stiegen aus. Auf den Brusttaschen der Kittel prangte ein Hamburger, zwischen dessen Brötchenhälften sich anstel e des Fleischklopses ein Abbild des gesamten Kosmos befand. Auf dem Rücken der Slogan: »Taste of Heaven – It's your choice«.

Die drei Männer öffneten die Hecktür und warfen einen Blick ins Wageninnere. Der Lieferwagen war vollgestopft mit Kisten, Kästen und Kartons. Die drei Männer stöhnten.

»Heilige Scheiße«, sagte Gott.

»Verdammt«, sagte Allah.

»Kruzitürken«, entfuhr es Buddha.

»Also, ich muß doch bitten«, sagten gleichzeitig Gott zu Allah und Allah zu Buddha.

Allah und Buddha hoben entschuldigend die Hände.

»Und das an Weihnachten«, sagte Gott.

»Wo unser Tellerwäscher immer stiften geht«, murmelte Allah und meinte Jesus damit.

»Tja«, stellte Buddha mit stoischer Miene fest, »wir hätten uns eben von dieser Tante nicht zum Roulettespielen verführen lassen sol en.«

»23mal die 23.« Al ah schüttelte den Kopf.

»Blöde Primzahl«, sagte Gott.

»Wir hätten nicht alles setzen dürfen«, meinte Buddha.

»Nicht an Weihnachten«, bemerkte Gott trübsinnig.

»Zu spät, du Schlaumeier«, sagte Allah.

Dann hörten sie ein kosmisches Peitschenknal en. Es klang, als würde ein Flugzeug die Schal mauer durchbrechen.

»Oha!« entfuhr es al en dreien gleichzeitig.

Und da stand plötzlich Kali, die Herrscherin des Universums, vor ihnen. In einer platinumglänzenden enggeschnittenen Uniform mit Titanium-Applikationen im Stil des 3. Jahrtausends. Sie sah gut aus, nur leider viel zu herrisch.



»Na dann mal los, Jungs! Spielschulden sind Ehrenschulden. Ich erwarte, daß ihr mir morgen das beste Essen des Universums vorsetzt. Hier in der ›Nußschale‹.«

»Ja, ja«, sagte Gott, »wir haben verstanden.«

Die drei Männer wandten den Blick ab. Man konnte ihr einfach nicht ins Gesicht sehen, denn ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlenstücke.
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Um 7 Uhr 22 machte die »Frozen Delphos« fest.

Vierzehn Minuten später begann die Entladung.

Die Brigade arbeitete reibungslos, der Vorarbeiter war zufrieden, auch mit den beiden Neuen, die heute ihre Premiere ablieferten.

Keine dummen Fragen, überhaupt keine Frage.

So liebte er es.

Um 9 Uhr 20 war Fofftein, Zigarettenpause.

Zur Feier des Tages spendierte der Vorarbeiter zwei Thermoskannen Kaffee und eine Flasche Milch mit zwölf Prozent Fettgehalt. »Weil nur einmal im Jahr Weihnachten ist«, sagte er und fürchtete sich schon vor dem Nachmittag, wenn die Schwiegereltern vor der Tür stehen würden. Er wußte, daß er auch in diesem Jahr nicht wagen würde, den Rotkohl zu vergiften. Um 9 Uhr 24 war klar, daß die Neuen fehlten. »Ich gehe schon«, sagte der Vorarbeiter und ging schon.

Der blonde Neue lag beim Kabeljau. Er war länger als die Fische, aber genauso ausgenommen. Der Vorarbeiter dachte: Vorsicht, Kamera! Darauf wartete er sein ganzes Leben, und er hatte sich fest vorgenommen, eine gute Figur zu machen, wenn es soweit wäre. Er wollte nicht erbrechen, weinen und in Ohnmacht fal en. Aber genau dies tat er, und zwar in exakt dieser Reihenfolge.



Um 10 Uhr 02 klingelte es an einer Acht-Millionen-Villa an der Elbchaussee. Ying und Yong, beides mit langem Nachhal , den man auch draußen hörte. Der Türöffner hatte starken Narbenbefal im Gesicht.

Der Gast wartete acht Minuten in der Wohnhal e, er wärmte sich auf.

Als er warm war, stand sie plötzlich im Raum. Gleich war ihm wieder kalt. Der Rol stuhl war viel zu groß für die verhutzelte Gestalt, an den Griffen des Stuhls stand das Narbengesicht. Der Gast, der seine Mütze bis jetzt nicht abgenommen hatte, legte das Paket in den Schoß der Greisin. Sie stieß einen juchzenden, sehr jugendlichen Laut aus. Dem Narbengesicht wuchsen Pistolen aus beiden Händen. Die Greisin hob einen Arm, die Pistolen legten sich zur Ruhe.

Die Frau war zu schwach, um das Paket zu öffnen. Der Gast entfernte den Deckel und zerriß die Verpackung.

Es sah aus wie der Resteeimer im Operationssaal, aber es war der Magen eines weißen Hais. Der Gast blickte die Greisin an, sie nickte, dann glitt das Messer durch das Muskelgewebe. Mit beiden Händen ergriff sie den nunmehr freigelegten Gegenstand, dann stand sie auf, ihr Gesicht leuchtete, und wie sie da am Fenster stand, dachte der Gast: Frohes Fest.

Die Greisin, die nun keine mehr war, sagte: »Pooka« und immer wieder »Pooka«.

»Du verstehst natürlich gar nichts«, sagte der Gast dem Narbengesicht auf den Kopf zu.

»Dafür bin ich nicht angestel t.«

»Pooka«, sagte die Frau. »Von puca, Elfe. Puckstowns in Irland.«

Und der Gast sagte: »Die irische Version von Puck. Fällt der Groschen?«

Narbengesicht dachte nach, es war ein schockierender Anblick. »Puck?

Puck? Dazu fäl t mir nur Eishockey ein.«

»Roger«, sagte der Gast. »Und jedes Eishockeyteam braucht einen Trainer. Die Kubaner hatten Dr. Schneebaum.«

»Den haben doch in der letzten Woche die Haie gefressen«, sagte Narbengesicht gutgelaunt.

»Genaugenommen dieser Hai«, sagte der Gast und deutete auf den Inhalt des Kartons. »Puck oder Pooka besitzen eine gemeinsame Wurzel.

Bogy. Nein, nein, nicht Casablanca-Bogey. Einfach Bogy.«

Nun sprach die Frau: »Bogey-Man. Buggle-Ho. Der Teufel halt.« Sie wirkte 30 Jahre jünger als vor zehn Minuten.

»Bei uns bekannt als Butzemann«, sagte der Gast. »Um es kurz zu machen: Puck ist identisch mit dem Gott der Hexen. Comprendre?«

»Danke, daß Sie mir das erklärt haben«, sagte das Narbengesicht. Seine Augen leuchteten plötzlich warm. »Mir hat hier noch nie einer was erklärt.«



»Wir wollen ja auch keine neuen Moden einführen«, sagte die Frau und drückte ab. Narbengesicht hinterließ zwei Abschleiftermine in der Hautklinik, eine Zahnstein-Behandlung sowie ein Jahresabo im Fitneßstudio, von dem er nur zwei Monate abgearbeitet hatte.

Die Frau hob entschuldigend die Schultern. Sie sah entzückend aus, wenn sie kokettierte. Der Gast zog die Mütze vom Kopf und schüttelte sich, damit die Haare Gelegenheit erhielten, frei zu fliegen. Nun sah er nicht mehr aus wie ein Mann. Aber sie sah auch nicht aus wie eine Frau.

Nichts war eindeutig – außer der Aura, die den Gast umgab wie eine Rüstung. Der Gast ergriff die Hände der sich rasend schnell verjüngenden Frau, um sie zu küssen. Beide Hände. Nacheinander. Aber den Puck ließ sie nicht los. Die Frau wirkte 60 Jahre jünger als vor einer Viertelstunde. »Wo hast du die Zweitbesetzung gelassen?«

»Bei den Fischen. Er wollte im falschen Augenblick anfangen zu diskutieren.«

Die Frau drückte den Puck gegen ihre Wange und lächelte versonnen.

»Schade. Er hat mir mehr als einmal gutgetan.«

Der Gast tauchte in ihre Augen ein und sagte: »Sage mir deine Wünsche, und ich werde für zwei arbeiten.«

Die Frau aus dem Rol stuhl knetete den Puck. Er war klein, er war schwarz, er war rein. Nichts an ihm war Hülle oder Abfall. Er war die pure Macht. Wer ihn besaß, würde von niemandem zu schlagen sein, nicht von den Russen und den Schweden, auch nicht von den Kanadiern und Finnen. Nicht von der Polizei. Und nicht von den Menschen.

»Es ist soweit«, sagte die Frau, gegen deren von Sekunde zu Sekunde zunehmende Strahlkraft sich der Gast mit einer Sonnenbrille schützte.

»In wem bist du diesmal zu Gast?« fragte er.

»Schwester Joseph«, sagte sie mit leichtem Schaudern. »Wir dürfen nichts riskieren. Wenn er nicht klarkommt, schiebe ich den Braten persönlich raus.«

Verzaubert von der Größe des Augenblicks, lächelten sie sich an. Dann sagte der Gast: »Was ist mit den drei alten Männern? Sie sind gefährlich.«

»Papperlapapp«, sagte die Frau. »Wenn sie ein Baby sehen, rutscht ihnen der Verstand ins Herz.«



»Wir schlagen sie mit ihren eigenen Waffen«, sagte der Gast. »Sie finden Babys niedlich, und sie werden ihr Baby bekommen. Noch wenige Stunden, dann wird sich unser Projekt vol enden.«

»Wirst du so lange warten können?« fragte der Gast lächelnd.

Sie lächelte zurück und sagte: »Wenn du mir hilfst, die Wartezeit zu verkürzen.«

Und er sagte: »Oh, ja. Zeit kann man am besten verkürzen, wenn man etwas anderes verlängert.«

Sie griff in seine Hose und sagte: »Komm, mein Buggle-Ho. Ich werde dir einen Ort zeigen, an dem es wärmer ist als im Bauch einer schwimmenden Fischfabrik.«

Um 10 Uhr 48 sahen Passanten, wie sich auf dem Dach einer Villa an der Elbchaussee die Dachziegel bewegten. Es sah aus, als würden sie lustig auf und nieder springen. Darüber wunderten sich die Passanten sehr, denn es war windstill, und die Villa stand seit einem halben Jahr leer. Aber niemand machte sich mehr als einen Gedanken, denn al e waren mit den letzten Weihnachtseinkäufen beschäftigt.

Rüdiger von Holsten hob das Astra, hielt es gegen das Licht und sagte: »Es geht nicht. Es geht einfach nicht. Irgendwo habe auch ich Grenzen.«

Er entdeckte die frierende Taube und dachte: Zwei gute Taten auf einen Schlag. Dann schleuderte er die Flasche auf den Vogel. Erstaunlich, wie vital Todesschreie klingen können. Erstaunlich und ermutigend.

Nachdenklich verfolgte der Polizeipräsident die Leuchtreklame. Er hatte sich auf das Dach des Hauses zurückgezogen, in dem die »Nußschale«

residierte. Das bevorstehende Fest der Familie warf seinen langen Schatten auf den einsamen Mann. Wie sehr sehnte er sich nach einer Sippe oder Horde, einer Gang oder Bande, etwas, das Halt verschafft und Heimat erzeugt. Al es, was er hatte, war der eisige Hauch auf den Höhen der Macht, ein nußbaumverseuchtes Büro und eine sexuel e Disposition, bei der er oft nicht wußte, wo vorn war und wo hinten.

Von Holsten blickte auf seine Uhr. Es war kurz nach 13 Uhr. Aber warum sollte er der Zeit trauen? Wo blieb der sagenhafte Zeuge, den sie gestern avisiert hatten? Hinter ihm Schritte, von Holsten schnel te herum. Eine ungeheure Fahrlässigkeit, ohne Schutz auf dem Dach zu stehen… Aber da waren nur die drei Männer von Cosmic Cooking, dem Catering Service. Sie machten wohl eine Pause. Einer rauchte eine Wasserpfeife, der andere ein zartes Zigarillo. Der dritte kaute Streichhölzer.

Von Holsten lächelte den dreien zu. Es gab nichts zu bereden. Sie waren Dienstleister, er war Chef. Zwischen ihnen war Weltraum. Schwarz und ohne Sauerstoff.

»Arschloch«, knurrte Gott. »Ich könnte hingehen und ihm einen Schubs geben. Aber er tötet Tauben. Er kann kein ganz schlechter Mann sein.«

In diesem Moment ertönten unten Stimmen: erregte, ärgerliche Stimmen.

»Packen wir's«, sagte Al ah. »Ich habe auch nicht ewig Zeit.« Obwohl er Wasserpfeife rauchte, trat er gewohnheitsmäßig die Stummel seiner Vergangenheit mit der Schuhsohle aus.



»Sie sind was?« sagte der Polizeipräsident.

»Ich bin im Dienst«, erwiderte Harald tapfer.

»Aber Junge, heute ist Heiligabend. Das Fest der Liebe.«

»Der 24. Dezember ist strenggenommen immer noch ein Werktag. Sie sind doch auch im Dienst.«

»Ich«, sagte von Holsten fassungslos. »Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich immer im Dienst bin. Weil der Bürger darauf einen Anspruch hat.«

»Na egal«, sagte Harald pampig. »Es geht um dieses Haus. Ich bin im Besitz einer Vollmacht des Besitzers.«

Unschlüssig starrte von Holsten auf das Papier. »Ja und? Was soll das?«

»Unsinn!« rief J.B. Cool, der verschlafen aus dem Separee geschlichen war. »Das Haus gehört Eiermann. Seit wenigstens zehn Jahren. Die Nachbarhäuser auch.«

Harald sagte: »Herr Eiermann hat verkauft. An meinen Mandanten, die Kala-Nath GmbH & Co. KG.«

Niemand kannte eine Firma mit diesem Namen. Kika, die sich versonnen am Busen kratzte und dazu wegen der günstigeren Hebelgesetze Corinnas Hand benutzte, sagte: »Laß die Hosen runter, Harald.«



»Mein Mandant benötigt das Haus. Er bittet deshalb al e Beset… beziehungsweise Anwesenden, es unverzüglich zu verlassen.«

»So ein Unsinn«, knurrte von Holsten. »Wo ich auftauche, sieht man mich gern.«

»Wenigstens für einen Tag«, sagte Harald. »Nur heute. Morgen können Sie dann wieder.«

»Und heute sol ich nicht können dürfen!?« rief Kika alarmiert.

»Unsinn«, sagte von Holsten.

»Ich habe einen gerichtlichen Beschluß«, sagte Harald störrisch. »Er ist juristisch völlig hieb- und stichfest. Grundgesetz Arti…«

Von Holsten widersprach. J.B. Cool mischte sich ein, Ruger bat um Ruhe, weil er seinen Schlaf brauchte. Atzmann nörgelte, Kika kratzte.

Darüber verging wertvol e Zeit. Durch die Fenster drang kaum noch Helligkeit herein, dafür viel mehr Stille als am Vormittag. So viel Stille, daß das Schrillen der Klingel nicht zu überhören war.

Rüdiger von Holsten, gerade auf dem Rückweg vom Pissoir, wo er wegen der segensreichen Wirkung des vergrößernden Spiegels gern etwas länger verweilte, öffnete, obwohl das wirklich nicht zu seinem Job gehörte, das Fensterchen in der Haustür. Verdattert starrte er den schwarzen Vol bart an, den ein Tuch umrahmte, das von Holsten vom ersten Moment an orientalisch vorkam.

»Wir kaufen nichts«, knurrte der Polizeipräsident.

»Guter Mann, wir suchen ein Quartier«, erklang es aus der Mitte des Vol barts. Eine Sekunde freute sich von Holsten über die Mutation, die ihn in den Stand versetzte, Arabisch zu verstehen. Aber der Fremde sprach Deutsch.

Von Holsten öffnete die Tür, und da hatte er die Bescherung. Neben dem Mann, der eine Art Kittel trug, stand eine Frau. Sie stützte sich auf einen langen Stock, trotz des Kleids erkannte von Holsten sofort, daß sie hochschwanger war. Zu Füßen des seltsamen Paars tummelte sich eine gemischte Gesel schaft. Das Kind, ein Mädchen wohl, war drei oder vier, ihm lief der Rotz in Strömen. Es drückte etwas Lebendiges gegen seine Brust, ein Meerschwein oder Erdhörnchen. Daneben stand ein Hund, er war eine Promenadenmischung und sah aus wie die Wiedergeburt des Tiers, das der Polizeipräsident gern gequält hatte, als er selbst noch ein Kind gewesen und seine beruflichen Fähigkeiten optimiert hatte.

»Helfen Sie uns, guter Mann«, sagte der Vollbart. »Mein Weib will gebären, und wir haben kein Quartier.«

»So was macht man bei uns im Krankenhaus«, sagte von Holsten.

»Kein Krankenhaus. Üble Sitte. Ein Weib braucht die beruhigende Umgebung einer privaten Welt.«

Von Holsten wollte die Störenfriede abwimmeln und hätte es vielleicht sogar geschafft. Aber da tauchte Kika auf. Ein Blick auf den Schwelbauch genügte, und die Männergroßverbraucherin, die ihr Leben lang nicht mehr als zehn Minuten über das Phänomen der Mutterschaft nachgedacht hatte, fühlte gleichzeitig einen Stich im Herzen und den Eierstöcken. »Was stehen Sie hier rum?« fuhr sie von Holsten an. »Sehen Sie denn nicht, wie sich die Frau quält?«

Wenige Minuten später drängelte man sich um die Neuankömmlinge.

Die Männer waren verdutzt und hilfsbereit. Corinna und Kika riefen nach Getränken und Handtüchern, anstatt selbst loszugehen. Atzmann, wiewohl Zahnarzt, wurde genötigt, die Frau provisorisch zu untersuchen. Er kam sich vor wie auf der falschen Hochzeit. Als er die erwartungsvollen Blicke sah, straffte er sich und sagte: »Himmelherrgott, sie kriegt ein Kind. Davon stirbt man nicht.«

Kikas rechtes Knie peilte seinen Genitaltrakt an. Pergola, die trübe Tasse, die das Leben an den Rand der Ereignisse gestellt hatte, sah die Gelegenheit, wenigstens zum Schluß noch einmal groß rauszukommen.

Sie ernannte Ruger zur Hebamme und J.B. Cool zum Anästhesisten.

»Kein Marihuana in meiner Gegenwart«, forderte der Polizeipräsident und fand sich verdutzt vor der Tür wieder.

»Jede Minute kommt der Zeuge!« rief er energisch. Aber er war al ein, kein Kripobeamter ließ sich sehen, kein Uniformierter. Es war 15 Uhr 12.



Die Séparées waren zu klein und, wie Harald es nannte, »unziemlich«.

Der Raum mit der Bühne war zu groß, die Küche zu verwinkelt. Als das hackende Geräusch ertönte, fand man Harald damit beschäftigt, das Sadomaso-Kabinett umzubauen. Die Streckbank wurde mit Hilfe von Sitzkissen zum Bett. Natürlich gab es in der oben gelegenen Wohnung Matratzen, strenggenommen sogar Betten. Die Schwangere stand schon an der Treppe, als Kika und Corinna sie sanft umdirigierten. »Nicht nach oben«, sagte Kika. »Da ist die Höl e.«

Die Schwangere stöhnte.

»Sie werden doch hier keine Wehen kriegen!« rief von Holsten alarmiert. Aber seine Fachautorität hatte sich in Minutenschnel e verflüchtigt wie ein Furz. Von Holsten verschwand im Büro des Geschäftsführers.

Hier fand er al es ekelhaft und kam sich vor, als wäre er selbst der Geschäftsführer. Er telefonierte leidenschaftlich mit der Welt und mußte feststellen, daß die Welt Weihnachten feierte. Sie aß Kartoffelsalat mit Würstchen und teilte das zerrissene Geschenkpapier auf die verschiedenen Abfalltonnen auf. Die Stallwache im Präsidium erfrechte sich zu fragen, ob von Holsten nicht noch einmal in 20 Minuten anrufen könne.

»Mann, sind Sie vom Irrsinn geritten?« brül te der Präsident und erfuhr: »Wir machen gerade Bescherung. Für Sie ist auch ein Geschenk dabei.«

Von Holsten trat Wasser der Rührung in die Augen.



Im Sadomaso-Kabinett herrschte Premierenstimmung. »Pressen!« rief Kika.

»Atmen!« rief Corinna. »Das ist doch logisch«, rief Kika. »Haltet endlich die Schnauze«, rief Atzmann. Er hatte seine Gründe, warum er nicht Gynäkologe geworden war, aber die kannte nur er al ein. Die Schwangere lag auf dem Streckbett und hechelte. Ihr Mann saß am Kopfende und tätschelte ihre Hand. Pergola hatte aus Stoffservietten diverse Mundschutze zurechtgeschnitten. Aber die Schwangere fürchtete sich angesichts der halben Gesichter. Ruger, zu feige für das Hebammenamt, war dafür zuständig, sich vor der Tür mit dem Kind abzugeben. Immer wieder starrte er die Kleine an, die patzig zurückstarrte. »Dich kenne ich«, murmelte er.

»Dann sag doch, wer ich bin.«

»Ich komme nicht drauf. Aber ich kenne dich.«



»Folter mich doch«, sagte das Kind höhnisch. »Viel eicht gestehe ich dann, wer ich bin. Du böser, böser Onkel.«

Ruger schlug sich vor die Stirn: »Larissa! Du bist Larissa. Meine Nichte.

Die Rotznase. Ich wußte es. Du bist gegen das Meerschwein al ergisch.«

»Ernie ist ein Erdhörnchen.«

Ruger packte das Kind an den Oberarmen. »Wo ist deine Mutter? Hast du dich verlaufen? Hast du den Tod deines Vaters nicht verkraftet?

Machst du wieder ins Bett?«

»Was heißt ›wieder‹?«

Ruger blickte das Mädchen an. Ihre Ärmel glänzten vor Rotz. »Mein Gott«, sagte Ruger und stand auf. Er wirkte wie ferngelenkt. Und wie ferngelenkt stakste er Richtung Kabinett.

»Es kommt! Es kommt! Es kommt! Ein Stück noch, der Rest, pressen!Pressen! Wirst du wohl pres…!«

Ein flutschendes Geräusch. Als würde ein halbvoller Wassereimer ausgeschüttet. Kika rief: »Abbinden! Oder wie heißt das!?«

Atzmanns Gesicht schwamm in Schweiß. Der Kindsvater stand mit dem Rücken an der Wand und murmelte: »Das ist ja so schrecklich!«

Kika wollte ihm gratulieren und erstarrte. »Wie sieht denn Ihr Bart aus?« sagte sie verwundert und fummelte schon in seinem Gesicht herum. Danach betrachtete sie verwundert ihre Hand, auf der zahlreiche Haare klebten. Jetzt wußte sie, woran der Bart sie von Anfang an erinnert hatte. Mit schnel en Bewegungen rupfte sie eine Strähne nach der anderen aus dem Gesicht des frischgebackenen Vaters.

»Wo habt ihr meine Schamhaare her?« fragte sie mit gefährlicher Ruhe.

»Wie seid ihr an meine Schamhaarsammlung gekommen?« Dann rief sie empört: »Ihr Diebe! Ihr Einbrecher!«

»Ich lerne Zimmermann«, sagte der Mann mit schwacher Stimme, »zweiter Bildungsweg.« Kika lachte höhnisch. In diesem Moment begann der Säugling zu schreien. Es war ein schräges Wimmern, nervtötend schon nach zehn Sekunden, aber al e hörten auf zu reden und starrten das Kind an. Es lag auf dem Bauch der Mutter. Niemand dachte in diesem Moment daran, ihren Unterleib mit einem Tuch abzudecken. Kika war gerührt. Und gerührt betrachtete sie den Frauenkörper, der der Welt dieses Wunder geschenkt hatte. Am Knie blieb sie hängen. Eine Narbe, rechts darunter ein Leberfleck, links darunter zwei Leberflecken. Das Sternbild des Bären oder eines Wagens. Sie erinnerte sich nicht mehr an die genaue Bezeichnung, aber sie kannte das Knie.

»Fedder!« stieß sie aus. »Hauptkommissar Fedder! Nummer zweihundertwasweißich.«

Sie blickte zu dem Mann an der Wand. Nur noch wenige eingerollte Fusseln zierten sein Gesicht.

»Frau Fedder«, sagte sie. »Mit einem Bart aus meiner Schamhaarsammlung!«

»Was redest du da?« sagte Atzmann. »Fedder ist tot. Auf dem Scheißhaus vom Blitz erschlagen!«

Die Frau begann zu lachen. Ihr Bal onbauch geriet in Schwingungen wie ein Wasserbett. Das Kindchen begann zu schaukeln und hörte prompt auf zu brül en.

»Nicht erschlagen!« sagte die Mutter. »Das war die Befruchtung! So sieht das aus, wenn Götter zeugen!«

Klopfen an der Tür. Von Holsten stand am dichtesten dran. »Jetzt nicht«, sagte er zu den drei Männern vom Catering Service. Aber sie drückten ihn im Vorbeigehen gegen die Wand und traten an das Lager der Mutter.

»Gut gemacht«, sagte ihr Wortführer. »Blitz, pressen, fertig. Die effektive Dreifaltigkeit. Ganz im Sinne von Kala-Nath. Aus dem Schoß kommt die Schöpfung.«

»Was soll das?« flüsterte Pergola im Hintergrund.

»Fedder hat den neuen Heiland zur Welt gebracht«, flüsterte Kika zurück.

»Aber der wichtige Zeuge!« rief der Polizeipräsident. »Kleine Kinder schön und gut. Aber wir haben hier immerhin noch einen Mörder zu fas…«

»Shut up«, sagte der mittlere der Catering-Männer. »Es gibt Wichtigeres auf der Welt.«



»Aber ich…«, blies sich von Holsten auf.

»Sie reden, als seien Sie einem billigen Kriminalroman entsprungen.

Am Anfang steht die Untat, am Ende stellt die weise Polizei das alte Gleichgewicht her. Wie dürftig. Würden Sie endlich die Freundlichkeit haben, sich so zu benehmen, wie es der Größe des Augenblicks angemessen ist?«

Von Holsten wollte den unverschämten Kerl mit seinem traditionellen Führungsblick eindampfen. In dem nun folgenden Blickduel ging er ein wie eine Primel.

»Aber die drei Sechsen«, sagte Atzmann. »Die Sechsen auf Kikas Möp… beziehungsweise Brüsten.«

»Es kommt auf den Standort an«, sagte der dritte Catering-Mann. »Für uns sind es Sechsen. Aber was ist es für Fräulein Kika? Sie schaut von oben, weil ihr Standort ein anderer ist.«

»Neunen«, sagte Kika verwundert. »Dreimal die Neun.«

Der alte Mann lächelte sie an. »Sechs oder neun. Sechsundsechzig oder neunundneunzig. Die Wahrheit leuchtet erst auf, wenn beide Positionen in eins fließen.«

»Neunundsechzig«, sagte Kika fassungslos.

»Neunundsechzig«, sagte der Alte lächelnd. »Und eine Sechs oder Neun in Reserve, falls es auch etwas komplizierter sein darf.«

»Ein flotter Dreier«, stammelte Kika.

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Ruger rief: »Die beiden Orientalen sind die Fedders! Nur daß er jetzt sie und sie jetzt er…«

Eine Phalanx aus mitleidigen Blicken stoppte ihn. »Okay«, sagte Ruger leise. »Bin ich also mal wieder der Letzte. Aber die Letzten werden die Ersten sein. Und außer mir sehe ich hier weit und breit keinen Reporter.«

Er eilte zu dem Mann mit dem Schamhaarbart. »Schwesterherz«, sagte er, »um es mit einem Satz des großen Lothar Emmerich zu sagen: Gib mich die Exklusivrechte: Gib sie mich schnell!«

Der Mann mit dem gschamigen Vollbart legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es sah aus, als würde er Ruger segnen.



»Aber das geht nicht«, rief Harald plötzlich gel end. »Der Heiland hat ja gar kein Stengelchen. Womit sol der Heiland denn dann Pipi ma…?«

Hinter ihm Jubel aus Frauenkehlen und ein trockener Knal . Von einem Champagnerkorken getroffen, ging Rüdiger von Holsten zu Boden.

»Aber geht denn das?« fragte Atzmann eingeschüchtert. »Ein Mann bringt Kinder zur Welt…«

»Das geht wunderbar«, sagte Corinna. »Gebären ist seit alters her das wahre Zeichen für Göttlichkeit.«

» Und wie haben sie das…?«

»Durch den Mund, mein lieber Robbie. Das müßte dich als Zahnarzt doch freuen.«

Atzmann schluckte. »Aber wer kann ein Interesse daran haben?« Weil ihm niemand antwortete, machte er es selbst. »Kali. Immer wieder Kali.

Wo steckt dieses Teufelsweib eigentlich nicht drin?«

Nachdenklich ruhte sein Blick auf dem Neugeborenen.

Dann gab es Champagner. Als sie angestoßen hatten, wurde es einen Moment so ruhig, daß das Klopfen zu hören war. »Bin ich hier richtig?«

fragte der neue Besucher schüchtern. »Ich bin der, auf den Sie sicher schon dringend warten. Ich bin der Kronzeuge und brenne darauf, Zeugnis abzulegen.«

»Wer war's denn?« rief Corinna uninteressiert.

»Ach, nur ein Nachbar«, sagte Kika. »wollte sich über den Lärm beschweren.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe gesagt: Frohes Fest, und er soll sich's schön machen. Wenn er nicht klarkommt, darf er gern zurückkommen.«

»Sechshundertfünfzehn«, sagte Corinna lachend.

Und Kika spürte dieses eindeutige Gefühl in ihren Vitalbezirken, das ihr bewies: Du lebst. O Mann, wie sehr du lebst.

Da rief Ruger vom Wochenbett: » Die Nachgeburt kommt.« Schwapp.

Und dann: »Hey, Leute, kann mir mal einer erklären, wie dieses Ding in eine Gebärmutter kommt? Es sieht aus wie… wie ein verdammter Eishockey-Puck.«
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DIE VERDÄCHTIGEN: Harald, der Makler, ein AngebertypRobert Atzmann (Robbie), Zahnarzt und Stasi-Agent Corinna/Cruella, Fürstin aus Reinbek, zeitweise sterbliche Hülle für den Leibhaftigen Pergola, trauernde Freundin von J.B. Gartmann Rüdiger von Holsten, schwuler Polizeipräsident und Onkel von Göran


DIE ERMITTLER: Rudolf Ruger, Reporter und Bruder von Evelyn/Ivo Fedder J.B. Cool, bekiffter Detektiv aus Bremen (Tod durch Selbstmord & wie-derauferstanden) Theo Zenker, sein Assistent (abberufen in eine bessere Welt)
IN WEITEREN ROLLEN: Stalingrad-Otto, ehemaliger Chefredakteur von Ruger Erna-Marie, Freundin von Kika und Ruger, Tänzerin bei Chinesen-Egon Larissa, die Tochter von Kommissar Fedder und Nichte von Ruger Evelyn/Ivo, Frau von Fedder und Schwester von Ruger Zander, der Anti-Öko-Kumpel von Göran Johnny Heesters, Nachfolger des verstorbenen Kriminalkommissar Fedder Gott, Allah und Buddha, die Allmächtigen und Kali, die Chefin des Universumsaußerdem: der Teufel, siehe Chinesen-Egon, Corinna/Cruella






1. Dezember von Gisbert Haefs
Nachdem Kika in ihren 29. Geburtstag hineingefeiert hat, wacht sie morgens mit Göran, Sexpartner Nr. 611 in ihrer Sammlung, auf. Kurz danach stirbt ihre Eroberung plötzlich an einer Überdosis Zyankali.

Seite 6



2. Dezember von Frank Göhre
Kriminalhauptkommissar Fedder übernimmt die Ermittlungen, nachdem Görans Leiche im Schaufenster des Erotic-Art-Museums gefunden wurde.

Seite 13



3. Dezember von Janwillem van de Wetering
Kika und Johann alias Joe, der Steuerberater, sind die Leiche los und genießen den Luxus-Brunch im Hotel »Vier Jahreszeiten«.

Seite 20



4. Dezember von D. B. Blettenberg
Starreporter Rudolf Ruger bekommt den Auftrag, über die Hintergründe des Mordfal s Göran zu recherchieren.

Seite 29



5. Dezember von Uta-Maria Heim
 Kika und Erna-Marie trinken zusammen Glühwein und fragen sich, wer Göran umgebracht hat. Ein weiblicher Nikolaus wird gefesselt.

Seite 37



6. Dezember von Jürgen Alberts
Mittlerweile steht fest, daß Göran in Wahrheit Giselher Meschkat hieß und aus Aachen stammt. Privatdetektiv J.B. Cool greift ein.

Seite 46



7. Dezember von Helmut Ziegler

Nun kommt Gott ins Spiel: Er hat beim Skat gegen Buddha und Allah verloren und wird von den beiden zur Strafe für drei Wochen in Görans Körper verbannt.

Seite 56

8. Dezember von Peter Zeindler

Kriminalkommissar Heesters glaubt an eine versteckte Botschaft im Adventskalender, J.B. Cool verdächtigt die Heiligen Drei Könige.

Seite 66

9. Dezember von Gunter Gerlach

Cool bricht bekifft am Grab von Göran zusammen. Und plötzlich will jeder der Mörder sein.

Seite 72

10. Dezember von Peter Schmidt

Al e Verdächtigen bekommen von einem Unbekannten eine Reise nach Kuba spendiert.

Seite 78

11. Dezember von Robert Lynn

Cool und Kika werden Zeugen eines nächtlichen Mordanschlags auf Chinesen-Egon.

Seite 86

12. Dezember von -ky Kika streift ruhelos durch Havanna, lernt einen Kubaner namens Teofilo kennen und wird von der Stasi verhaftet.

Seite 94



13. Dezember von Tatjana Kruse

Wir machen einen Abstecher in den Himmel, wo Gott, Al ah und Buddha von Kali, der Herrscherin des Universums, ins Gebet genommen werden, weil sie den Planeten Erde nicht im Griff haben.

Seite 103

14. Dezember von Robert Brack

Die Verdächtigen werden auf Kuba entführt. Auf der Luxusjacht »Zeti Alpha Eins« gibt es einen weiteren Toten.

Seite 114

15. Dezember von Daniel Douglas Wissmann Die »Zeti Alpha Eins« wird von einem Torpedo versenkt. Dann taucht ein Periskop über der Wasseroberfläche auf…

Seite 126

16. Dezember von Karr & Wehner Das U-Boot verschwindet wieder unter Wasser. Übrig bleibt das leere Rettungsboot der »Zeti Alpha Eins«.

Seite 136

17. Dezember von Frank Goyke

Im U-Boot von Chinesen-Egon vor der kubanischen Küste wartet man auf eine Botschaft von Fidel Castro.

Seite 143

18. Dezember von Regula Venske

Nun tritt der Teufel in Aktion, und Privatdetektiv J.B. Cool frißt seinen Hut.

Seite 151



19. Dezember von Thea Dorn

Während im Himmel der Apostel Johannes zu Gottvater gerufen wird, macht Corinna ihrem Spitznamen »Cruella« alle Ehre.

Seite 161

20. Dezember von Georg Oswald

Kika überlebt ein Attentat und träumt von J.B. Cool, dem Wiederaufer-standenen.

Seite 170

21. Dezember von Ann Camones

Kika vernascht Kommissar Johnny Heesters und enttarnt sich als Agentin der Cosmo Love Police.

Seite 177

22. Dezember von Hartmut Mechtel

Kommissar Heesters und Polizeipräsident von Holsten mobilisieren die GSG-9, um die üblichen Verdächtigen festzusetzen.

Seite 187

23. Dezember von Virginia Doyle

Die Eingekesselten von St. Pauli kommen auf den Horrortrip, denn Kika wird vom Leibhaftigen gezeichnet.

Seite 1198

24. Dezember von Norbert Klugmann

Happy-End: die Geburt des neuen Heilands aus dem Geist der interga-laktischen Krimi-Kolportage, und zuletzt ein Puck.

Seite 210
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